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Pechſchwarze Nacht über der belgiſchen Küſte.
Die ſchmale dunkelgelbe Mondſichel hängt ſchief im Nord
oſten. Dünen, Küſtenbatterien, Häuſerſilhonetten umklam-
wern ſich geſpenſterhaft und entſchweben. Endlich ſtolpern
wir aus dem Dünenſand auf den harten Stein der Hafen
ſtraße. Alles dunkel. Verſchlafene Poſten im Stahlhelm.
das Meer rauſcht leiſe. Plötzlich lange, ſchmale
Boote längsſeit der Mauer. Vier dicke Schornſteine.
Schwarze Rauchfahnen wühlen ſich in die Nacht. Auf den
vooten huſchen Schatten hin und her. Die Windmaſchinen
rauſchen. Morſezeichen blinken. Wir ſuchen das Boot mit
dem Stander des Halbflottillenchefs. Ein ſchlanker Schatten
löſt ſich aus dem Dunkel neben dem Schornſtein. Nur nun
klar erkennt man die Geſichter.

Wir betreten das Boot, klettern über dicke Torpedo-
lancierrohre, ſtreifen mit dem Kopf die nackten Geſchütze.
Alles ſchwarz. Alles zittert unter unſern Füßen. Jetzt tritt
ein Mann zum H.-Chef. Kommandorufe ſpringen von Bord
zu Land, Leinen los. Langſam ſchiebt ſich das Boot von der
Mauer weg in die See.

Eine halbe Stunde ſpäter. Die
Boote fliegen durch die Nacht.

Alles dunkel. Kein Rauch. Kein verräteriſcher Funke. Nur
die weiße Heckſee türmt ſich leuchtend hinter uns her. Alles
ſqwarz. Nur über uns die Sterne. Und ſüdlich weit am
Horizont ſteigen die Leuchtraketen und Mündungsfeuer der
Ftont von Lombartzyde auf.

Wir jagen durch die Nacht. Wohin? Jn den Kanal.
Ins Dunkel. Richtung England. Unſer Boot an der Spitze.
Es fliegt über den dunkeln Grund. Die hohen weißen Bug-
wellen flattern um den ſcharfen Stahl des Stevens. Wie
s an allen Gliedern zitternd ſich in das Dunkel vorwärts
wirft gierig, hungernd, lechzend dies kleine Boot,
nichts weiter als eine rieſenſtarke Turbine mit dünnem
etahl verputzt, jetzt iſt es ganz Leben, ganz Wille ganz
Angriff.

Torpedoboote, dieſe ſchwarzen Teufel der Nacht,
haben viele Feinde. Dicke Zerſtörer, leichte Kreuzer, Flie-
ger, U-Boote. Mit allen kämpfen ſie, alle ſuchen ſie, ſpüren
ſie auf. Das iſt das Leben der Torpedoboote. Aber ihre

ſchlimmſten Feinde ſind die Minen.
die Minen ſchwimmen überall. Das Linienſchiff kann gegen
ſie geſichert werden. Torpedoboote kennen keinen Minen-
ſchutz, dürfen ihn nicht kennen. Abgeblendet, mit voller Kraft,
dem Zufall preisgegeben, jagen ſie nachts durch
die verſeuchte See. Jedermann weiß, daß er im nächſten
Augenblick in die Luft fliegen kann. Darum ſind während
der Fahrt auch alle Mann mit Schwimmweſten bekleidet.
Und wer nicht unbedingt hinunter muß, liegt oben an Deck.
Zwiſchen den Windfängen, neben den Schornſteinen, am
Fuß des Achterturms, überall liegen ſchlafende Menſchen.
Venn die Alarmglocke durch das Bovpt ſchrillt, fahren ſie auf.

Aber alles iſt ruhig bis jetzt. Die Wachen ſtehen an
geſpannt auf ihren Poſten. Die Lancierrohre ſind ausge
ſhwungen, die Kanonen klar zum Schuß, jeden Augenblick
kann die erſte Salve eines nicht entdeckten Zerſtörers auf
das Boot herniederſauſen. Aller Augen bohren ſich nach
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Nachts in See.
allen Richtungen in die Nacht. Sie ſuchen dunkle Schiffs
ſilhöuetten, Rauchfahnen, rote Schornſteinfunken. Aber nichts
zeigt ſich auf der weiten dunkeln Fläche.

Der Mond ſinkt tiefer. An Backbord weit entfernt
ſprüht ein Leuchtſignal aus dem Dunkel auf. Ein

deutſches U-Boot gibt ſich zu erkennen. Auf unſrer
Brücke flammen die gleichen Farben auf. Dann iſt alles
dunkel wie vorher. Die Windmaſchinen brüllen,
daß man in ihrer Nähe kein Wort verſteht. Wir fliegen mit
dem Schiffe nach Weſten, als ob wir auf einer heulenden
Granate ſitzen.

Für einen Augenblick
hinunter in den Heizraum.

Durch einen dünnen runden Schacht, der oben und unten ge
ſchloſſen als Luftſchleuſe wirkt. Die Ohren ſauſen, wie wir
unten ankommen. Halbnackt in einem ſchmalen engen Gang
ſtehen die ſchweißtriefenden Geſtalten der
Heiz er vor den Oelfeuern. Durch die Windſchächte ſtrömt
die eiſige Luft aufſieherab. Hinter blauen Schei-
ben ſieht man das Schweröl, eine weiße brodelnde Hölle, die
die Turbinen treibt. Die Heizer ſehen nicht rechts noch
links, nur immer nach oben auf die weißen Uhren, deren
Zeiger nicht fallen darf. An dieſen Zeigern kann das Leben
des ganzen Bootes hängen. Die Heizer tun blind ihre
Pflicht. Sie ſehen keinen Feind, ſie ſehen nur die Zeiger
da oben. Wenn plötzlich eine Mine das Bopt berührt, wenn
eine Granate das Deck durchſchlägt, Tor pedoheizer
rn immer den gefährlichſten Platz, den ſicherſten

od.
Wie wir wieder nach oben kommen, beginnt es im

Oſten zu dämmern. Die Sterne erbleichen. Alles auf dem
Schiffe bekommt jetzt Geſicht: die Schwimmweſten der Ma-
troſen, die Leinen, an denen man ſich bei Seegang feſthält,
die Köpfe der Torpedos, mit denen die Rohre geladen ſind,
der junge Fähnrich aus Neumünſter, der uns ſo ſtolz die
Geheimniſſe ſeines Bootes zeigt. Wir fahren mit voller
Kraft. Jmmer noch geradeaus nach Weſten, Richtung Eng-
laud. Es wird heller und heller. Die See färbt ſich grün.
Ein andres Bovt ſchießt dicht hinter uns her. Von der
Brücke winkt der Kommandant herunter: Jmmer noch
nichts vom Feinde zu ſehen. Das Zeißglas ſucht den Hori-
zont ab. Nicht die kleinſte Rauchfahne, kein Periſkop, kein
Fiſcher, kein Frachtboot. Und dabei iſt dies doch die große
Seeſtraße, auf der im Frieden die Wallfahrt des nordeuro-
päiſchen Handels hin und her lief.

Wie wir noch vorwärts ſuchen in der Richtung, wo ſpä
ter die engliſche Küſte auftauchen muß, plötzlich erhebt ſich
ein

Rauſchen über uns.
Leuchtſignale ziſchen von oben durch den grauen Morgen
hinab. Zwei große ſchwarze Vögel holen uns ein, zwei
deutſche Seeflieger. Sie funken unſerm F. T. Mann
oben auf der Brücke ihre letzten Neuigkeiten zu. Dann
brauſen ſie mit ihren langen Schwimmſchuhen über uns
hinweg nach vorn und ſind im Dunſte des anbrechenden
Tages bald entſchwunden.

Vorwärts, immer ſchneller, immer näher heran.
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1. Jahrgang.

klettern in den Funkenraum, dann in das Kartenhaus und
ſehen auf der Seekarte den Weg, den unſer tapfres Schiff
chen durchſchneidet. Jmmer weiter weg von unſern Küſten
geſchützen, immer tiefer ins unbekannte Granu, immer näher
an England heran. Jetzt ſtehen wir über der Brücke hoch
oben im Stande des Artillerieoffiziers. Der Tag iſt da.
Das ganze ſchmale Boot liegt unter uns. Und nun beginnt
die richtige Seefahrt. Der ſalzige Morgenwind bläſt alle
Müdigkeit aus den Geſichtern. Die gelben Wolken im
Oſten bekommen einen roten Schimmer. Tauſend weiſe
Wellenköpfe hüpfen um unſer Boot. Die Schnelligkeit, mit
der wir durch die grünen Waſſer jagen, beflügelt unſer
Atmen, Sehen, Sinnen. Niemand denkt an Minen und
Feind, einen Augenblick niemand an Krieg. So zaubert
uns das Meer in ſeinen Bann der Freiheit und Unend-
lichkeit.

Aber was iſt das? Von der Brücke ertönt ein lauter
Ruf. Er ſetzt ſich nach unten fort. Alles rennt nach Steuer-
bord hinüber und zeigt auf einen dunkeln entſchwindenden
Punkt.un „Eine Mine
Richtig, da ſchwimmt ſie. Fünf Meter, zehn Meter längs-
ſeits von uns haben wir ſie paſſiert. Sie taucht im Spiele
der Wellen auf und verſchwindet. „Donnerwetter“ ſagt

der Signalgaſt. Der Maſchinentelegraph klingelt: „Halbe
Fahrt.“ Signale fliegen hoch für die folgenden Bovotre.
Langſam wenden wir hart Steuerbord im Kreiſe nach der
Mine zurück. Da ſchwimmt ſie. Es iſt eine alte, graue,
mit Sceetang bewachſene Kugelmine. Vielleicht ſchon ent
laden, vielleicht noch ſcharf. Eins unſrer Maſchinengewehre
wird aufgeſtellt. Taktaktaktak. Aus reſpektvoller Ent-
fernung klatſchen die Kugeln rings um ſie herum auf-
ſpritzend ins Waſſer. Aber die Mine tanzt eine ganze Weile
noch auf und ab. Endlich durchſchlägt eine Kugel ihr den
Mantel und ſie verſchwindet langſam in der grünen Tiefe.

Der öſtliche Himmel iſt jetzt purpurrot. Die Sonne
blinzelt über den Horizont und färbt die Spitzen unſrer
Maſten. Wir ſind am Ziele. Weiter können ſich bei Tage
die ſchwarzen Teufel der Nacht nicht wagen. Einen Augen
blick liegen die Boote noch ſtill da. Schaukelnd in eigem
Kreiſe von Giſcht. Wie triumphierend weiſen ihre ſcharfen
Steven noch einmal nach Weſten. Jetzt ſind wir Dover und
Calais am nächſten, ſo nahe Englands Küſte, wie wir Land
ratten vor dem Frieden nie wieder ſein werden. Und

alles iſt leer ringsum.
Dieſe große Handelsſtraße iſt ganz verödet. Kein Fran-
zoſe, kein Engländer iſt zu ſehen. Nur unſer kleiner rauch
geſchwärzter Halbflottillenſtander weht luſtig in der Mor-
genſonne.

Einen Augenblick ſchaukeln die Boote noch. Dann flie-
gen neue Wimpel am Signalmaſt hoch. Die Turbinen be-
ginnen wieder zu zittern. Unſer Boot ſchießt an die Spitze.
Vor den Windfängern ranſcht und brüllt es. Mit voller
Kraft zwiſchen weißen flatternden Wellenbändern vorn
und hinten jagen die Boote in den hellen Tag zurück.

Wir Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Wem dient W. T. B.?
Als der Münchner Verlag Lehmann mit der Oberſten

Heeresleitung krebſen ging und unter Berufung auf ſie für
olldeutſche Traktäichen Stimmung machte, wurde ihm das
Unziemliche und Schädliche einer Jn anſpruchnahme der
Oberſten Heeresleitung für eine viel angefeindete politiſche
Partei bedeutet. Als Aemter und Soldatenzeitungen für
alldeutſche Reklame- mißbraucht wurden, wurde Abhilfe ver
ſprochen. Was aber ſoll dazu geſagt werden, daß das
V. T. B. die Politik des Reichstags durchkreuzt, zu der ſich
auch der Reichskanzler bekannt hat!

Der Reichstag hat klar und eindeutig erzwungene Ge-
dietserweiterungen und politiſche, wirtſchaftliche oder finan
zelle Vergewaltigungen als unvereinbar mit dem Kaiſer-

wort erklärt: „Uns treibt nicht Eroberungsſucht.“
erklärt, daß ſein Ziel ein Frieden der Verſtändigung und
der dauernden Verſöhnung der Völker ſei.

Der Reichstag hat ſich damit nicht ein Privatvergnügen
gemacht, ſondern als die Vertretung Deutſchlands zu den
andern Völkern geſprochen. Aber das W. T. B. legt
ſich ins Mittel, ſperrt den Reichstag vom Aus-
land ab und biegt den Sinn ſeiner Verhand-
lungen um. Dann iſt es natürlich kinderleicht, im Aus-
land unzufriedene, nörgelnde Preßſtimmen ertönen zu

Er hat I Deutſchlands war, und daß das Ausland auf kein vernünf
tiges Wort höre. Ueber die verwüſtenden Wirkungen einer
ſolchen tendenziöſen Berichterſtattung erzählt der Berner
Korreſpondent der „Voſſ. Ztg.

Mehr noch als auf das Wort des Kanglers und ihre Be
urteilung durch die Parteien mußte es darauf ankommen, dem
Ausland zu zeigen, wie das deutſche Volk durch den Mund
ſeiner Parteiführer die Friedenereſolution erläuterte. Von
allen dieſen Dingen finden ſich im Wolffbericht nur die aller-
ſpärlichſten Andeutungen. Aber nicht nur, daß die Reden
Fehrenbachs, Scheidemanns und Payers auf
einige Sätze zuſammengeſtrichen ſind; im Gegenſatz dazu gibt
man die kurzen Erklärungen der rechts ſtehenden Par
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reren in verhältnismäßiger Ausfürhlichkeit. Jm „Berner
Bund“ nahmen die großen Reden Fehrenbachs, Scheidemanns
und Payers zuſammen 45 Zeilen ein, während die Erklärnn-
gen Weſtarps, Schönaich-Carolaths und Warmuths 49 Zeilen
beanſpruchen. Jm übrigen ſind von den Erklärungen der
Reichstagsmehrheit im „Bund“ nur die ſtehengeblieben, die ſich
auf die Unbeſiegbarkeit Deutſchlands und auf das Weiterkämp-
fen beziehen, während alle die Stellen, in denen der Reichstag

auf das feierlichſte die Ehrlichkeit ſeines Verſtändi-
gungswillens bekennt, vollkommen unterdrückt
ſind. Namentlich aber fehlen auch die Stellen, in denen die
Vertreter der Reichstagsmehrheit feſtſtellen, daß der Kanz-
ler ſich in ſeiner Rede zu der Friedensreſolution
bekannt habe. Es ergibt ſich dadurch zweierlei:

Erſtens wird die Rede des Reichskanglers ſelbſt nach
der kriegeriſchen Seite überbetont; zweitens
wird der Reichstag hingeſtellt, als ob er vollkommen um-
gefallen wäre, und die Friedensreſolution büßt
zanz erheblich an Wahrheit und Wirkſamkeit
ein.

Jn derſelben Richtung wirkt die Verbreitung eines
Artikels des Generals der Jnfanterie z. D. v. Blume
durch Wolffs Telegraphenbureau, deſſen Wichtigkeit nach
Gebühr durch das Angebot der Maternlieferung hervor-

biekserwerbungen und ohne politiſche, wirtſchaftliche oder Aber damit iſt es nicht genug Das „Berl. Tagebl.
finanzielle Vergewaktigungen. Breit malt Herr v. Blume wirft dem W. T. B. vor, dem deutſchen Leſer die Reden

eindlicher Staatsmänner unrichtig un
mende Schädelpyramide, an die ſich ins Unendliche häu-ſtendenziös zu übermitteln. Es bezieht ſich auf

kel heißt es in ſtriktem Widerſpruch zur Entſchließung
des Reichdtags, zu der ſich auch die Regierung bekannt hat:

Da die Machkt, die wir vor dem Kriege beſaßen,
wie die rig uns r hat, hierfür nicht aus i

zumüſſen wir ſie uchen. Wdies mit Ausſicht auf bei den Friedensverhandlungen
erſtreben können, hängt von den kriegeriſchen Erfolgen ab, die
wir e “e werden, wenn unſre Feinde ebitten. Darüber heute zu ſtreiten, iſt daher u wegender damit verbundenen G et her Einheit des nationalen

Willens verwerflich. Noch ſchädlicher freilich iſt die
Agitation für einen Frieden ohne Macht-
erweiterung, daher auch ohne erhöhte Sicherheit für die
Zukunft, und ohne Entſchädigung für die gebrachten Opfer.
Was die Entſchädigungsfrage betrifft, ſo ſei daran erinnert,
daß wir ſchon zur Verzinſu v Kriegsanleihen in Zukunft nahe an 5 Milliarden Rat ährlich aufzubringen haben

werden, dazu die Mittel für Tilgung der Schuld, für die Ver
ſorgung der Kriegsinvaliden, -witwen und waiſen für Wieder

für unſre wirtſchaftliche Fortentwicklung notwendigen Macht-gehoben wird. Ohne den Reichstag zu nennen, polemiſiert
der General z. D. gegen den Reichstag, gegen den Verſtän
digungsfrieden, gegen den Frieden ohne erzwungene Ge-

zuwachs zu verzichten zu einer Zeit, da wir begründete Aus
ſicht ben, bei energiſcher Fortſetzung des Krieges beides zu

err en

Erſolgs ſeines tes zu geben. Jn dem Ar
Was iſt das W. T. B.? Eine Expoſitur der Kruppſchen

Preßagenturen oder ein Spielzeug eigenmächtiger Beamter
r ein Inſtrument der Regierung? Wenn es, was neqh
ſen roben freilich ſchier unbegreiflich ſcheint, ein

Jnſtrument der Regierung iſt, warum dient es dann
nicht der Regierung, warum durchkreuzt es ihre Politik?

Und die Folge? Daß die deutſche Politik als zwei
deutig, falſch, hinterhältig erſcheint, daß die Regierung, der
Reichstag, ſchließlich das ganze Volk kompromittiert werden
Die Politik des Deutſchen Reiches muß einheitlich,
klar und beſtimmt ſein. Selbſt eine ſchlechte Politik
wird dann leichter zu liquidieren ſein als wenn billige
Bauernſchlauheit jedes Vertrauen untergraben hat. Der
Reichskanzler hat mit ſelbſtbewußtem Stolze das kühne

rt gewagt: „Jch bin nicht willens, mir die Führung an
herſtellungen mannigfacher Art uſw. Wäre wohl unter dieſen jder Hand nehmen zu laſſen.“ Den Berechtigungsnachwei;
Umſtänden gerechtfertigt, auf Entſchädigungen und auf einen für dieſes Wort wird der Kanzler erſt erbringen, wenn er

die erſte Bedingung des politiſchen Erfolgs geſichert und
m Gegeneinanderregieren in Deutſchland cin

Ende gemacht hat.

Was der Krieg bringt.
Rückzug aus den Karpathen.
Oeſtlich des Sereth, in einem Gebiet, das von Kriegs

beginn an den Ruſſen gehört hat, geht die Verfolgung
der Weichenden kämpfend weiter. Zwiſchen Tarnopol emnd
Trembowla haben die Deutſchen in 10 Kilometer Tiefe
Boden nach Oſten gewonnen. Zwiſchen Sereth und Strypa
geht der deutſche und verbündete Vormarſch energiſch wei-
ter. Buczacz, das ſo oft genannte, iſt wieder in deutſcher

Hand. Südlich des Dnjeſtr ſind Tlumacz, Ottynia und
Delatyn genommen. Damit iſt der Lauf des Pruth ange
ſchnitten, die ſüdliche Paßſtraße zwiſchen Galizien und Un-
garn wieder in öſterreichiſchen Beſitz gelangt.

Darüber heißt es im letzten öſterreichiſchungariſchen
Bericht vom Donnerstag abend:

An der obern Suſita entwickelt der Feind erneut rege
Tätigkeit. Bei der Armee des Generaloberſten von Köveß
wurde den Ruſſen die Babg Ludowa entriſſen. Der Gegner
hat nordweſtlich dieſer Höhe ſeine Karpathenſtellungen
preisgegeben und weicht gegen Oſten. Die Heeresgruppe
des Genergloberften von Böhm-Ermolli hat Delatyn, Ottynig,
Tlumacz und Buczacz gewonnen. Deutſche Truppen ſtehen am
Weſtrand von Trembowla. Der Erfolg von Tarnsopol wurde
durch die Eroberung mehrerer Höhen erweitert.

Die ruſſiſche Heeresleitung verharrt bei
ihrem Syſtem, die Niederlage auf das Verſagen der Trup-
pen zurückzuführen. Jhre Meldungen klingen den Alliier-
ten angenehm in den Ohren. Die ruſſiſchen Berichte dürfen
noch immer nicht in franzöſiſchen und italieniſchen Zei-
tungen abgedruckt werden. Man begreift die Anordnung
der Regierungen, wenn man den ruſſiſchen Bericht vom
25. Juli lieſt:

Jn ver Richtung auf Wilnag, in der Gegend nördlich von
Krewo, zogen ſich ruſſiſche Abteilungen, die einen Abſchnitt der
Stellungen des Feindes öſtlich von Michaltſche beſetzt hatten,
wegen der ſtarken Artilleriebeſchießung ſeitens des Feindes in
ihre Ausgangsſtellungen zurück.

Das 1. Gardekorps, mit Ausnahme der 1. Brigade,
die Tarnoyol verteidigte, hat aus eignem Antrieb ohne
Druck von ſeiten des Feindes ſeine Stellungen auf-
gegeben. Es iſt in öſtlicher Richtung zurückgewichen. Die
erwähnte Brigade, die aus den RNegimentern Preobraſchenſki
und Semenowſki beſteht, blieb ihrer Pflicht treu und kämpft
ſüdlich von Tarnopol.

Der Feind iſt im Abſchnitt von Beregowica--Czartoria--
Mikulince auf das linke Ufer des Sereth hinüber-
gegangen und hat unſre Truppen auf die Linie Smykowce--
Guewnafluß--Trembowla zurückgedrängt. Oeſtlich von Miſch
kowtſche leiſteten Teile der Regimenter Smslenſk und Kolvjan,
die Gegenangriffe machten, den Deutſchen hartnäckigen Wider-
ſtand.

Zwiſchen Sereth und Strypa ſetzten die Deutſchen
ihre Offenſive fort und faßten ihre Haupttätigkeit am Weſtufer
des Sereth zuſammen. Die in der Gegend nordweſtlich von
Romanowka kämpfenden Jnfanterie-Diviſionen Nr. 113, 153
und 74 ließen ihre Stellungen im Stich und gingen
aus eignem Antrieb zurück. Ende des 24. Juli hielten ſich
unſre Abteilungen auf der Linie Trembeowla Romanewka
Petlikowce.

Weſtlich der Strypa durch brachen die Deutſchen unſre
Stellungen in der Gegend von Oleſka, und am Abend des
24. Juli zogen ſich unſre Truppen auf die Front Przevlock-—
Czerjany--Barych zurück. Hervorzuheben iſt die tapfere Hal
tung von Abteilungen der 194. Diviſion ſowie des 3. und
5. Radfahrer-Bataillons, die erbittert gegen überlegene feind
liche Kräfte kämpften.

Vom Dnujeſtr bis zu den Karpathen ſetzen unfre
Truppen ihren Rückzug in öſtlicher Richtung fort.
An der Bnuſtrzyca Solotwinſka ſchlugen ſich unſre Nach-
huten in der Gegend von Lyſſec--Stanislawow mit dem
Feinde, der ſie bedrängte. Polniſche Lanzenreiter unterſtützten
träftig die Jnfanterie und griffen ſechsmal die deutſche Jn-
fanterie an. Jn den Straßen von Stanislau ſpielte ſich
ein hartnäckiger Vajonettkampf mit dem Feind ab, der dort
einbrach. Die Bewohner der Stadt warfen von den Balkonen
und Fenſtern Handgranaten auf unfre weichenden Trupypen.

In dem Bericht ſind Wahrheit und Dichtung gemiſcht.
Woher ſollen die Bewohner von Stanislau Handgranaten
bezogen haben? Oder ſoll gar der Verdacht lanciert werden,
daß ſie von ruſſiſchen Soldaten damit verſorgt wor-
den ſeien?

Jnzwiſchen iſt der ruſſiſche Rückzug weiter gediehen als
oben angegeben. Wie der deutſche Abendbericht vom Don-
nerstag bekanntgibt, löſen ſich die Ruſſen unter dem zwi-

Karpathenſtellungen bis Kirlibaba, weſtlich von Kimpolung.
Damit öffnen ſie die Grenze zwiſchen Ungarn und der Bukv
wina und gefährden die vereinigten ruſſo-rumäniſchen Ar-
meen, die weiter ſüdlich die rumäniſchen Karpathenſtellun
gen halten.
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23500 Tonnen verſenkt.
Amtlich gibt der deutſche Admiralſtabschef unterm

27. Juli bekannt:
Auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz wur

den durch die Tätigkeit unſrer U-Boote wiederum
23 500 Bruttoregiſtertonnen vernichtet.

Unter den verſenkten Fahrzeugen befanden ſich das
engliſche Vorpoſtenfahrzeng „Arama“, das nach ein
ſtündigem Artilleriegefecht verſenkt wurde, die eng-
liſchen Dampfer „Gibel Yedid“ (949 To.), Kohlen nach
Gibraltar, „Exford“ (4503 To.) mit Hafer und Lokomotiven
nach England. Die Ladungen der übrigen verſenkten
Schiffe konnten nicht feſtgeſtellt werden.

r

Der Seekrieg.
Verſenkt. Nach in Göteborg eingetroffenen Mel

dungen wurde der Dampfer „Malmland“ (3676 Tonnen)
in der Sperrzone an der engliſchen Oſtküſte verſenkt. Der
Helfingb Dampfer „Viking“ (1300 Tonnen) wurde
in der von Vergen torpediert. Der holländiſche
Schoner iſt auf der Reiſe von Rotterdam nach
Le Havre durch ein deutſches U-Voot verſenkt worden. Die
Vemannung wurde gerettet. Der kleine holländiſche
Fiſchdampfer „Eliſabeth“ lief in der Nordſee auf eine Mine

W e w. T Tr di ſchie r niederlän e„Spesmea“ wurde von einem deutſchen U-Boot

Noch ſchlimmer
Das in Madrid erſcheinende Blatt „Liberal“ gibt eine Auf-

ſtellung deſſen, was auf Geheiß der ſpaniſchen Zenſur in
ſpaniſchen Zeitungen nicht behandelt werden darf: Die ſtaatlichen
Einrichtungen, die militäriſche Frage, Truppenverſchiebungen,
ſozialiſtiſche Kundgebungen, Streike und Proteſtverſammlungen,
Kommentare über Arbeiterausſtände, Ausfuhr, Schiffsbe
wegungen, die Neutralität des Landes, Torpedierungen.
Den Zeitungen iſt ferner unterſagt mit weißen Flächen zu er-
ſcheinen.

Ganz ſo weit, ſchreibt ein Pariſer Blatt, ſind wir in Frank
reich doch noch nicht. Die weißen Flächen hat man uns gelaſſen.
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Wer regiert heute in Deutſchland?
Jn ihrer Wut darüber, daß ſie ihren Schützling ron

Hintze nicht an Stelle Zimmermanns an die Spitze des
Auswärtigen Amtes gebracht hat, ſchreibt die agvariſch-all
deutſche „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin:

Wer regiert heute in Deutſchland? Jſt es die Krone,
die den rechten Mann an die rechte Stelle ſetzen will, oder iſt
es eine Handvoll Demokraten, die ſagt: „Jest oder
nie?“ Sind es die Leute, die dieſe große außerordentliche Zeit
ausnutzen wollen zu einer günſtigen Konjunktur, um über das

herrlichkeit, hinweg zur Regierung zu gelangen? Der „Vor
wärts“ ſagt: „Der Verſuch, den Admiral v. Hintze einzuſchie
ben und damit jeden nichtuniformierten Einfluß auf die aus
wärtige Politik auszuſchalten, ſcheiterte an der Wachſamkeit
der Linkspreſſe.“ Herr v. Hintze gilt dem deutſchen Volke als
ein ſtarker Vertreter deutſcher Belange. Die Linkspreſſe kann
ihm ſeine Erfolge nicht beſtreiten. Herr v. Hintze gilt ferner
als ein Vertrauensmann des Kaiſers. Trotzdem ſcheitert er,
wie der „Vorwärts“ frohlockend ſagt, an der Hetze, die radikal
gerichtete Kreiſe gegen ihn entfacht haben. Warum weicht
die Krone, die führen ſoll, zurück? Geht auch
ſie über die ſtarke Tradition deutſcher Geſchichte hinweg?
Jſt der Anſturm eines Haufens Ehrgeigiger erfolgreich? Wer
regiert heute in Deutſchland

So ſchlimm kann's mit der politiſchen Machtloſigkeit der
„Regierungsſozialiſten“ und der Erfolgloſigkeit ihrer Taktik

ſchen Dujeſtr und Pruth auf ſie ausgeübten Druck aus ihren alſo doch nicht beſtellt ſein, wie die „Unabhängigen“ in

Parlament und Preſſe fortwährend behaupten, wenn die
alldeutſchagrariſch- konſervative Preſſe aus Angſt davor
ſchon ihre monarchiſchen Grundſätze revidiert.

Unſer Ziel.
Jn einer von der Bezirksorganiſation Groß-Berkin der

ſozialdemokratiſchen Partei einberufenen Verſammlung
ſprach Donnerstag abend Reichstagsabgeordneter Scheide-
mann im großen Saale des Lehrervereinshauſes vor vielen
tauſend Perſonen über Deutſchlands Zukunft
Scheidemann ſagte u. a.:

Unſer Kriegsziel iſt die Sicherung der Zukunft des deut
ſchen Volkes. Was darüber hinausgeht, lehnen wir ab
Deutſchlands Freiheit und Europas Friede iſt
unſer Ziel. Die Aufgabe iſt ſchwer, aber zwei Stufen ſind ſchon
erſtiegen: die Wahlrechtsbotſchaft und der Friedensbeſchluß. In
der berühmten Haushaltsausſchußſitzung ſahen wir den Durdh
bruch der Vernunft. Als Erzberger in den gleichen Tönen, wie
wir ſchon längſt, ſprach, zeigte ſich, daß auch andre frei auf
atmeten. So entſtand der Gedanke, daß der Reichstag in
unſre ſchwer verfahrene äußere Politik eingreifen müſſe.

Bethmann-Hollweg war unſchlüſſig, er kämpfte mit Ve-
denken, die er leider immer gehabt hat. Ueber alle dieſe Be
denken kam er zu Fall. Die Bedenken gegen das Friedens
programm gab er auf und auch die gegen das preußiſche Wahl
recht, das er im Kronrat durchſetzte. Die Bedenken gegen den
Parlamentarismus ſchienen ihm aber unüberwindbar. Man
kann ſagen: Bethmann fiel, weil ihn niemand hielt. Den einen
gab er zuviel, den andern zuwenig. Es hätte ihn niemand
ſtürzen können, wenn er es verſtanden hätte, ſich im Reichstag
eine feſte Mehrheit zu ſichern. Die Einzelheiten über den Sturz
Bethmanns ſind dem Volke nicht bekannt, während des Krieges
kann man auch nicht darüber reden. Es iſt aber unmöglich,
daß ihm jemand folgen könnte, der weiter nach rechts ginge als
er. Der Weg der Entwicklung geht nach links.

Mit dem Kriegszielprogramm hat der Reichstag in die
äußere Politik eingegriffen. Der Beſchluß bedeuteteine Niederlage der deutſchen Annexioniſten, dieſer Jrreführer

und Verderber Deutſchlands. Die Politik der Unabhängigen
iſt eine Politik kindlicher Bosheit. Jn der Praxis ziehen ſie den
Krieg in die Länge. Die Abrechnung wird eine gründliche ſein.

Der Weg zum Frieden bedeutet, daß unter keinen Umſtän-
den bei den Gegnern die Hoffnung aufkommen könnte, daß ſie
uns zu Boden ſchlagen könnten. Zweitens iſt es nötig, daß jeder
Gedanke zerſtört wird, Deutſchland könnte Raub- und Gewalt-
abſichten haben. Gegen dieſen Punkt haben ſich die Alldeutſchen
in geradezu verbrecheriſcher Weiſe verſündigt.

Alle Waffenerfolge führen nicht zum Fri ſolange das
Ausland glaubt, Deutſchland könnte andre Völker vergewaltigen.
Die Niederlage der Ruſſen kann vielleicht dazu bei
tragen, den Krieg ſchneller zu beendigen. Man darf aber nicht
wieder von einem Sonderfrieden ſprechen, ſondern von
einem Frieden der Verſtändigung und Verſöhnung. Solange
Rußland den Krieg will, müſſen wir kämpfen, aber wir haben
tiefes Mitgefühl für das ruſſiſche Volk. Wir wünſchen nicht, daß
das Werk der Revolution zugrunde geht.

Den Maximaliſten wird vorgeworfen, daß ſie ſchuld an der
Niederlage hätten. Solche Blutſchuld am eignen Volke wollen
wir nicht auf uns nehmen. Die Maximaliſten ſind Fanatifer,

alte Preußen, über die Grundlagen deutſcher Macht und Kaiſer

die das Beſte ihres Landes wollen, aber das Unglück des Landes
bewirkt haben. Es iſt traurig, daß deutſche Sozialiſten auf fran
zöſiſche ſchießen müſſen. Jn Rußland ſchießen aber
ruſſiſche Sozialiſten auf ruſſiſche. Wir haben
alles getan, das deutſche Volk vor dem Schickſal des ruſſiſchen zu
bewahren. Wir müſſen auf anderm Wege zur Demo
kratiſierung kommen. Aber wenn der Friede nicht bald
kommt, wird die Demokratiſierung noch im Kriege kommen
Erſchütterungen wie in Rußland wollen wir nicht. Man braucht
nur das Uwermeidliche rechtzeitig zu erfüllen.

Scheidemann wendet ſich dann gegen die Angriffe der
unabhängigen Sozialiſten wegen der Zuſammenkunft
mit dem Kaiſer: „Wir ſind Soztialiſten, aber mir ſind
keine Rüpel. Wenn uns jemand höflich einlädt, haben wir
keinen Anlaß, wie ein Zulukaffer zu antworten.“ Vom
Standpunkt des Parlamentarismus iſt es beſſer, daß r
den Bürgerlichen die Miniſterpoſten überlaſſen und ſie
unterſtützen, ſolange ſie eine Politik treiben, die wir unter
ſtützen können. Das wichtigſte iſt aber: Wie kommen
wir zum Frieden. Do ſetze ich meine Hoffnung auf
die ruſſiſchen Sozigliſten, nicht auf die Maxima
liſten, ſondern auf die regierenden Sozialiſten. Rußland
braucht den Frieden dringend. Wenn Rußland den Frie
den will, ſo braucht es nicht weiterzukämpfen, um Belgien
und Frankreich vor Vergewaltigungen zu ſchützen, denn
ſolche Pläne beſtehen bei uns nicht.
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Die Gewerkſchaften zur Renorientieuns.
Vom B. bis 26. Juli tagten im Berliner Gewerkſchaftshaus die Vorſtände der freien Gewerlſcheſten; ſie er

ledigten dabei, wie üblich, eine große Anzahl gewerkſchaft
licher Verwaltungsfragen, nahmen aber auch Stellung zu
den die gewerkſchaftlichen Jntereſſen berührenden Tages
fragen.

Die Berichte der einzelnen Vorſtandsveraußerordentlich ermutigend. Peſonders rihnent
hervorgehoben, welche Anziehungskraft die Gewerkſchaften,
deren Leiſtungen nach allen Seiten jede Erwartung über-
ſteigen, auch in der jetzigen Zeit ausüben. Auch die aus
dem Heeresdienſt zurückkehrenden Arbeiter treten faſt reſt
los wieder den Organiſationen bei, ſo daß die Mitglieder
zahlen eine ſehr erfreuliche Aufwärtsbewegung zeigen.

Zur Neuord nung Deutſchlands im Jnnern gelangte
folgende Entſchließung zur Annahme die als Meinungs-
außerung der Vertrauensleute von mehreren Millionen
Arbeitern ebenfalls auf allgemeine Beachtung Anſpruch
machen kann:

Die Konferenz der Vertreter der gewerkſchaftlichen
Zentralverbände vertritt in der Frage der innerpolitiſchen Neu
geſtaltung im Deutſchen Reiche die Auffaſſung, daß dieſe längſt
notwendigen und zum Teil auch von der Reichsregierung zuge-
ſagten Reformen nicht länger mehr verzögert
werden dürfen.

Insbeſondere erachtet ſie die Einführung eines mit den
Beſchlüſſfen der Volksvertretung im Einklang
ſtehenden Regierungsſyſtems und die Einführung
eines wirklich demokratiſchen Wahlrechts für alle
einzelſtaatlichen Landtage ſowie für alle Gemeinden als die
dringendſte Vorausſetzung für eine geſunde innerpolitiſche und
wirtſchaftliche Entwicklung, die allein das deutſche Volk be
fähigt. die verwüſtenden Wirkungen des Krieges bald zu
überwinden.

Nicht minder erwartet die Konferenz, daß dieſe inner
politiſche Neuorientierung zu einer Sozialgeſetzgebung
führt, die der deutſchen Arbeiterklaſſe die volle Gleichberechti
gung im wirtſchaftlichen und ſtaatsbürgerlichen Leben ſowie
den ſozialen Aufftieg zur ungeminderten Teilnahme an der
kulturellen Entwicklung des Volkes gewährleiſtet.

Anläßlich vieler vorliegender Beſchwerden aus Gewerk
ſchaftskreiſen aus den Bezirken des 1. und 6. Armeekorps
beſchloß die Konferenz:

Die Konferenz der Vertreter der gewerkſchaftlichen Zen
tralverbände erhebt gegen die von den ſtellvertretenden Gene
ralkommandos des 1. und 6. Armeekorps erlaſſenen Verord
nungen über die Ausübung des Vereins- und Ver
ſammlungsrechts entſchiedenen Prvoteſt.

Durch jene Verordnungen wird den gewerkſchaft-
lichen Organiſationen die Erfül lung ihrer
Aufgabe, die wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeitnehmer
wahrzunehmen, unmöglich gemacht. Die Verordnungen
verftoßen gegen den S 14 des Geſetzes betr. den vaterländiſchen
Hilfsdienſt und ſind nicht zu vereinbaren mit den mehrfach
von der Reichsregierung abgegebenen Erklärungen, wonach
den Gewerkſchaften auch unter dem Belagerungszuſtand weit
gehendſte Bewegungsefreiheit geſtchert werden ſoll.

Die Konferenz beauftragt die Generalkommiſſion, ſchleu
nigſt mit den zuſtändigen Regierungsſtellen in Verbindung
zu treten, um eine Aufhebung jener Verord-
nungen herbeizuführen; ſie erklärt, daß die Aufhebung des
Belagerungszuſtandes unbedingt notwendig iſt, damit endlich
das geſetzlich garantierte Vereins und Verſammlungsrecht
wieder ungehindert ausgeübt werden kann.

Die Reſolution, die von der Vorſtändekonferenz ferner
noch zur Friedensfrage angenommen wurde, haben
wir bereits geſtern mitgeteilt.

Auch ein Totentanz.
Er hieß Max Linder. Wer kennt ihn nicht? Wer hätte

nichts von ihm gehört? Jhn nicht geſehen? Unterhielt er doch
vorzüglich ſeine Zuſchauer und verwandelte oft die Kinotheater
bühne in ein luſtiges Tollhaus. Man mußte ihn geſehen haben.
Sein Name prangte vielverſprechend auf allen Kinoplakaten.
„Max“ tut dies, „Max“ tut jenes. Max konnte alles, Max machte
alles Und das Publikum jubelte ihm zu. Der Krieg hatte
plötzlich auch damit aufgeräumt. Die Filme feindlicher Staaten
verſchwanden von der Bildfläche, und Max Linder ſpielte für
eine Pariſer Firma. Dafür ſtellte er ſich als deutſcher Reſerviſt
pünktlich zur Fahne und fiel alsbald i m Sturm auf Lüt-
tich. Seine Geſchichte iſt aber noch nicht aus. Als ich einmal
abends, ſo erzählt einer in der Wiener „Arbeitergeitung“. durch
ein Vorſtadwwiertel kam, entdeckte ich zufällig an einem keimen
Kinotheater das altvertraute Plakat wieder: „Max ſoll hei
ratent“ Unter den photographiſchen Aufnahmhen fand ich richtig

den ſeligen Linder, ganz verſchüchtert und in komiſcher Poſe in
den Händen einer rieſigen, handfeſten Köchin.

Jch betrat den dunkeln Raum und ließ die Bilderfolge an
mir vorübergleiten. Und ein wunderliches Mitgefühl bemächtigte
ſich meiner. Da ſitze ich mit vielen andern und freue mich mit
ihnen darüber wie ſich der Held dieſes Stückes abmüht, einen
heitern Erfolg zu erzielen. Und ſeit zweieinhalb Jahren
ſchon iſt er tot, hat ſeine Heldenpflicht auf dem Schlach feld
getan und kann nicht zur Ruhe kommen. Der Geiſt unſrer Zeit,
der ewig vergnügungshungrige, ſenſationslüſterne m ſelbſt
ſeinem toten Krieger nicht den T. Er
muß ſein elendes Schattendaſein weiterſpielen,S e Lernand huſchen Jronie des Schickfals! die
Harmloſen zum Lachen reigen. Armer Max Linder! Die Men
ſchen von heute fragen nicht viel danach, ob hinter dem Schemen
auf der Leinwand noch das friſche Leben yulfiert, das ihm Be

wegungsfretheit und Geſtaltungsrecht e Wnr n
i wollen nur einmal verznüg? ſein. Samert Kre Der Schatten an der Wand. der weſenloſe.

vermag ebenſogut die Vorſtellung auszufüllen. Und der arme

Max Linder ſpielt ſeinen Totentanz, grotesk und ſchauerlich zu
gleich; er ſpielt, weil er muß. Möge ihm bald Ruhe auf der
Erde werden, wie dem verfallenden Körper unter der Erde.

c

7

Mitleid.
Wir ſchlenderten durch die ſchlafenden Straßen der Stadt.
Ein fernes Wagenrollen ein Ruf Schritte, die laut

und klar durch die Stille hallen, die vielen Geräuſche und Töne
des Lebens verzittern und verebben. Die Nacht, die Ruhe ſenken
ar die Stadt und der Duft von blühendem Ahorn und

n.

Wir gehen mit halbgeſchloſſenen Augen, träumend, ſchwei-
gend.

Auf einer Bank ſitzt ein Jnvalide: ein junger Menſch, kräf
tig und groß gewachſen leer baumelt ſein rechtes Hoſenbein
in der Luft, während er nachdenklich mit den Krücken im Sande
zeichnet.

Jch konnte nicht meine Augen davon wenden. Dieſe Hünen-
geſtalt, die ſo unbeholfen und verlaſſen auf der Bank lehnte;
war es die Schuld des Vollmondes, der ſein Geſicht ſo bleich wie
tot erſcheinen ließ?!

„Schau nur, Karl! Der arme Mencſch!“
Mein Freund ſtreifte ihn mit einem langen, traurigen

Blicke: „Nun ja, ein Krüppel. Jetzt gibt's doch ſo viele!“
Noch einmal warf ich einen Blick nach rückwärts.
„Haſt Du wirklich noch nichts Schrecklicheres und Trauri-

geres geſehen an der Front?“ fragte mein Freund, und ſeine
Stimme klang vorwurfsvoll und kalt; „geſtern habe ich einen ge
ſehen, dem beide Arme und ein Bein fehlten.“

Schweigend ſchritten wir weiter.
Ob Karl denn nicht recht hatte!

Da bedauerte ich einen Mann, weil ihm ein Bein fehlte,
während es Tauſende gab, die blind, Tauſende, die in gräßlichen
Qualen geſtorben.

„Man muß jetßt mit ſeinem Mitleid ſparſamer ſein,
mein Lieber!“

Und da dachte ich, wieviel Schreckliches ich ſchon geſehen,
dachte, was der Krieg alles an Entfetzlichem gebracht und ich
hörte noch immer den bittern Vorwurf, der in dieſer kalten
Stimme lag.

Das war ja wie ein Tadel, als ob ich dem Grauen des
Krieges nicht gerecht werden könnte!

Nein, wirklich ich mußte mich ſchämen.
(L. L. in der Wiener „Arbeiterzeitung“.)

Notizen.
Krieg bis zum Ende Havas meldet: Die zur

Prüfung der Lage anf dem Balkan zuſammengetretene
Konferenz hielt ihre letzte Sitzung ab, zu der die Vertreter
aller alliierten Länder berufen waren. Sie nahm ein
ſtimmig die in den vorhergehenden Sitzungen beſchloffenen
Entſchlüſſe an. Eine Vereinigung der in Betracht kommen
den Reſſortminiſter wird in London ſtattfinden, um die
Maßnahmen zur Ausführung feſtzuſetzen. Vor ihrem Aus
einandergehen legten die Mitglieder der Konferenz Wert
darauf, einſtimmig folgende Erklärung abzugeben Die
enger denn je zur Verteidigung des Völkerrechts, beſonders
auf der Valkanhalbinſel, vereinigten alliierten Mächte ſind
entſchloſſen, die Waffen erſt niederzulegen,
wenn ſie das Ziel erreicht haben, das in ihren Angen
alles andre beherrſcht, nämlich die Wiederkehr eines ver
brecheriſchen Anſchlags unmöglich zu machen, wie der
jenige, für den der Jmperialismus der Mittelmächte die
Verantwortung trägt.

Erſt äber den Rhein zurück.fragte King, ob Carſon kürzlich in Dublin erklärt
habe, daß irgendwelchen Verhandlungen mit Deutſch
land Zurückziehung der deutſchen Truppen über

e

Frage

Jm Londoner

die uden Rhein vor ausgehen müſſe, und ob die Rede
Carſons den politiſchen ndpunkt der Alliierten in dieſer

wiedergebe.
Vonar Law erwiderte, Carſon habe in der Tat erklärt,

wenn Deutſchland den Frieden wünſche, ſo müſſe es ſich vor
allem bereit erklären, die beſetzten Gebiete zu ränmen.
Die Erklä werde von der engliſchen Regierung voll
kommen gebilligt. (Veifall.)t fragte Zarauf: Wiſſen Law und Carſon nicht,
daß die deiden Rheinufer Deutſchland auf eine beträcht
liche Strecke gehören und daß Dentſchland, wenn es ſie be
ſent hält, keineswegs feindliches Gebiet im Beſitz nimmt

Law erwiderte: Sowohl Carſon wie ich wiſſen dies.
J

Konferenzen beim Reichskanzler. Der neue Reichskanzler
hat in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher Miniſterpräſident Mit-
glieder des Landtags zu Beſprechungen eingeladen, die am Don-
nerstag ihren Anfang genommen haben. Sie kommen einem
Wunſche der Fraktionsführer des Preußiſchen Abgeordneten-
hauſes entgegen, der in einer zwangloſen Zuſammenkunft vor
einigen Tagen geäußert wurde. An dieſen Beſprechungen, die
parteiweiſe abgehalten werden, werden ſich ſämtliche Fraktionen
einſchließlich der Sozialdemokraten beteiligen. Ueber den Jn-
halt der Beratungen wird Stillſchweigen beobachtet; man geht
indeſſen ſchwerlich fehl, wenn man annimmt, daß ſie ſich um die
preußiſche Wohlrechtsfrage und um die Beziehungen des Parla-
ments zur Regierung drehen werden.

Wichtige Beſprechung. Aus Krakau wird berichtet Die
„Nowa Reforma“ meldet aus Warſchau: Generalgouverneur
v. Beſeler begibt ſich in der nächſten Zeit nach Berlin, um dort
mit dem Reichskanzler zu konferieren. Dieſer Konferenz wird
in politiſchen Kreiſen große Wichtigkeit rEs verlantet, daß dabei auch die Stellungnahme des Reichskanz-
lers zur Proklamation vom S. November fixiert werden ſolle.

Die Pariſer Konferenz „Corriere della Sera““meldet aus Paris Für die Seretzng dere
Entente Konferenz ſind 8 Tage vorgeſehen. Es ſind
insgefamt fünf Anträge zur Kriege- und Frie

den szielfrage eingegangen, darunter ein in letzter
Stunde eingetroffener Sonderantrag des ruſſiſchen Arbeiter
nud Soldatenrats.

Wiedereinführnngder Todesſtrafe. Petere-
burger Telegraphenagentur. Da der Oberbefehlshaber an der
Front und die Armeeführer in ihren Berichten darauf
beſtanden, daß zur Wiederherſtellung der Mannszucht
an der Front unumgänglich die Einführung der Todes-
ſtrafe an der Front notwendig geworden ſei, iſt dieſe
eingeführt worden. Die Maßnahme iſt eine zeitweilige
und dauert bis zur Beendigung der militäriſchen Operationen.
Außer der Wiedereinführung der Todesſtrafe verfügte die
vorläufige Regierung auch die Schaffung revolntionärer
Kriegsgerichte an der ganzen Front, die aus drei
Offizieren und drei Soldaten beſtehen ſollen.

Die Franzoſen gegen Zimmerwald. Der ſtändige geſchäfts
führende Ausſchuß der ſozialiſtiſchen Partei hat entgegen dem Wunſche
des ruſſiſchen Arbeiter und Soldatenrates, ſein Erſuchen um Einladung
des Zimmerwalder Verbandes von Bern günſtig zu beantworten,
erklärt, daß nur die deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und die
übrigen im Auguſt 1914 im Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureau
eingeſchriebenen Organiſationen nach Stockholm eingeladen werden

ſollen, mit Ausſchluß des Zimmerwalder Verbandes von
Bern, der als nicht beſtehend betrachtet werde. Dagegen ſollten die
talieniſche ſozialiſtiſche Partei, die nach der Kriegserklärung aus
geſchieden war, der franzöſiſche Arbeitsbund und der amerikaniſche
Bund (Gompers) eingeladen werden.

Die engliſche Arbeiterpartei für Stockholm? Nach dem
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ wird dem Mancheſter Guar-
dian“ von ſeinem Londoner Berichterſtatter gemeldet, daß es
den Abgeſandten des ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrats ge-
lungen iſt, die Leitung der engliſchen Arbeiterpartei zur Ein-
berufung einer nationalen Konferenz der Arbeiter-
partei zu bewegen, auf der die Beſchickung der vom Ar-
beiter- und Soldatenrat für Ende Auguſt nach Stockholm einbe-
rufenen internationalen Konferenz empfohlen
werden ſoll.

Hie Unruhen in Liſſabon. Dem „Corriere della Sera“
wird aus Liſſabon gemeldet, daß es ſich bei den Unruhen um eine
durch Teurung und allgemeine Unzufriedenheit verurſachte Ar-
beiterbewegung handelt. Die Arbeiter entſandten eine Dele-
gation an den Arbeitsminiſter, währenddem ein Umgang von
10 000 Arbeitern in vollſter Ordnung auf den Straßen demon-
ſtrierte. Während die Arbeiter die Antwort des Miniſters ab
wartend, ſich im Gewerkſchaftshaus verfammelten, umzingelten
die Republikaner das Gebäude und nahmen, mit Hilfe der fenern
den Truppen, die von den Arbeitern mit Steinwürfen empfangen
wurden, etwa 1000 Demonſtranten feſt. Es ſoll eine Anzahl
Verwundete und etwa 30 Tote gegeben haben. Die Ver-
hafteten wurden auf Kriegsſchiffen und in den Forts inhaftiert.

Kolomea genommen.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Artillerieſchlacht in Flandern ließ unter
dem Einfluß ungünſtiger Sicht geſtern vorübergehend nach.
Abends ſteigerte ſie ſich wieder zu äußerſter Heftigkeit.
Erneute gewaltſame Erkundungen der Engländer ſcheiterten
überall in unſrer Abwehrzone.

Jm Art ovis lebte nachmittags die Fenertätigkeit durchweg
beträchtlich auf. Nachts wurden an der ganzen Front Vorſtöße
feindlicher Aufklärungsabteilungen abgewieſen. Bei Honnecvurt,
nördlich St.-Quentin brachten württembergiſche Stoßtrupps eine
große Zahl von Engländern von einem Einbruch in die feindliche
Stellung zurück.

Heeresgruppe Deukſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames, ſüdöſtlich von Ailles und beim Ge-

höft Hurtebiſe, ebenſo am Hochberg in der Weſtchampagne
führten die Franzoſen verluſtreiche erfolgloſe Gegen-
angriffe. Die Gefangenenzahl und Veute haben ſich
ſehr vermehrt. Jm Abſchnitt von Ailles ſtieg ſie auf über 1456
Mann, 15 Maſchinen und 70 Schnellade-Gewehre.

Oeſtlich der Suippes fielen bei einem Ueberfall gegen feind
liche Grabenſtücke zahlreiche Franzoſen gefangen in unſre Hand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Heeresgruppe des Generaloberſt von BöhmErmolli.

Jn erbittertem Ringen, dem Seine Majeſtät der
Kaifer auf dem Schlachtfeld beiwohnte, erweiterten unſfre Dini
ſionen bei Tarnopol durch kraftvolle Angriffe den ſchon kürz
lich erſirittenen Brückenkopf auf dem Oſtufer des Sereth.

Weiter ſüdlich woyrde trotz hartnäckigen Widerſtandes der
Ruſſen, die ohne jede Rückſicht Tauſende um Tauſende in
dichten Haufen in unſer vernichtendes Feuer trieben, der
Gniezna- und Serethübergang von Trembowla
bis Skomorocze erkämpft.

Beiderſeits des Dnjeſtr ſind wir in ſchnellem Vorwärts
dringen. Kolomeg wurde von bayriſchen und öſterreichiſch
ungariſchen Truppen genommen.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jm Nordoſtteil der Waldkaxpathen drängen unfre Armee

korps dem gegen den Pruth zurückgehenden Feinde naxh.
In den Bergen öſtlich des Beckens von Kezdivaſarhely ent

ſpannen ſich geſtern neue Kämpfe. Wir überließen dem
Gegner das Tal von Soveja bis zum Oberlauf der Putna.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
Die Gefechtstätigkeit an untern Sereth war geringer als

in den Vortagen.
Mazedoniſche Front:

Nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 27. Juli 1917.



Dem Brief eines jungen Magdeburgers an ſeine Eltern
Seervn wir die folgende Schilderung voller Stimmung und

oeſie:

Maiennacht, wundervolle klare, blaue Maiennacht, der Wind
ſchläft, die Bäume auch, der Mond ſtreut Silber über Weg und
Steg. Eine Nacht, in der man das Drängen und Quellen des
Lebens in der Natur fühlt, in der man das Springen des Knoſ-
pen zu hören glaubt. Leiſe murmelnd fließt der Bach im moos-
geſäumten Bette; wo er weiter unten in ſtärkeres Gefälle kommt,
ſcheint er die Steine zu küſſen, über die er ſchmeichelnd hüpft.
Seine Wellen, tanzende, zitternde Kringel, leuchten und blitzen
im Lichte des Mondes hell auf.

Es duftet, herb und voll ſüßer Friſche. Es duftet nach
Leben, nach Jugend und überquellender Kraft. Der Waldmeiſter,
der unter den braunen Blättern vergangener Herbſte im Buchen-
gebüſch ſprießt, die Anemonen, die Veilchen, die Himmelſchlüſſel,
die am grünenden Wegrain blühen, alles duftet, die Erde, das
Waſſer, die Luft. Es iſt ein Werden, ein Wachſen, ein Sprießen
und Quellen, hier inmitten der ſchrecklichſten Verwüſtung. Einer
Verwüſtung, die ſo gründlich und nachhaltig auf Jahre hinaus
betrieben iſt, daß man ſich ein Wiedererſtehen der Menſchenwerke
nicht vorſtellen kann.

Leiſe murmelt der Bach. Welle um Welle überſchlagen ſich
im neckiſchen Spiele miteinander, vorbei an von Hecken und
Buſch verdeckten und im Mondlicht geſpenſterhaft leuchtendem Ge-
mäuer. Aus der Ferne tönt gedämpft Kuckucksruf. Eine che-
malige breite Auffahrt liegt vor mir, die weißen Merkſteine, die
ſie eingeſäumt, find verwittert, umgeſtürzt und von Moos und
wildem Geſträuch überwuchert; der geraumige Hof, auf den ſie
führte, iſt von Schutt und Trümmern bedeckt, die im Laufe der
Jahre verwittert ſind. Noch laſſen ſich die Umriſſe des ehemals
ſtolzen und großen Anweſens mit einiger Sicherheit erkennen.
Dort hatte das Wohnhaus geſtanden, eine breite Freitreppe
führte hinauf zu der Tür, deren Fenſter geſplittert ſind und
durch die man in den mit großen, ſchwarzweißen Flieſen bedeck-
ten Flur ſieht. Die gegenüberliegende Wand iſt von einer Gra-
nate getroffen. Ein breiter Spalt, nach unten ſich erweiternd,
läßt noch die Richtung erkennen, aus der die Granate gekommen.
Die Fenſter, deren Rahmen und Scheiben ausnahmslos zer-
trümmert ſind, gleichen lichtloſen Augen. Eine Stiege, halb zer-
fallen und eingeſtürzt, von zerſplitterten Pfoſten unſicher geſtützt,
führt in das Obergeſchoß. Noch ſieht man hier die Bretter der
gedielten Zimmer, aber ſie ſind morſch und halb verfault. Das
Dach iſt eingeſtürzt, teilweiſe abgedeckt. Ueberall ragen Stützen
und Pfeiler, Balken und Sparren hervor, nackt und bloß wie die
Knochen eines verweſten Leichnams.

Auf der andern Seite des Hofes die Ställe und. Wirtſchafts
gebäude, deren Fachwerkwände als wüſte Trümmerhaufen am
Boden liegen. Dort am Bach entlang NMauerreſte aus großen
Sandſteinquadern, die noch von Eiſenklammern zuſammengehal-
ten werden, gleich Sehnen, die auf nackten Knochen liegen und
die noch im Tode bemüht ſind, dem Gerüſt Halt und Geſtalt zu
geben.

Ein Mühlenwerk war es. Dort in einer Ecke lagert noch
Korn, das vergeblich des zermalmenden Steines geharrt, längſt
iſt es ein Opfer der Schimmelpilze geworden. Einer der wuch-
tigen Mahlſteine iſt herabgeſtürzt und hat ein großes Loch in
die Decke geriſſen, durch das man in das im untern Raume be
findliche Getriebe ſieht. Dort an die zerfallene Wand gelehnt eine
Kreisſäge, ihre Zähne find von Zeit und Wetter ihrer Schärfe
beraubt. Drei Kriegswinter ſind über ſie hingegangen, ſie iſt
ihnen ſchutzlos preisgegeben geweſen. Das Getriebe felbſt, das
Geſtänge verbogen, die Wellen aus ihren Lagern gehoben, nur
die vom außen befindlichen Schaufelrad hineinführende Haupt-
welle iſt verſchont geblieben, aber auch ſie hängt ſchon ſchief in
ihrem ſtarken Lagerbett und droht, beim nächſten Sturme eben-
falls herabzuftürzen. Das große Rad, aus feſteſtem, kernigſtem
Holze gebaut, ſchien beſtimmt zu ſein, Generationen zu über-
dauern. Aber ihm fehlt der brauſende, rauſchende Mühlen-
geſang, das luſtige Klappern der Mahlgänge, ihm fehlt das Per
len und Sprühen des Baches, der mit ſeinem Waſſer des Rades
Schaufeln gefüllt, deſſen Wellen über ihn hingetanzt und gelockt
haben zu frohem, drehendemn Spiele. Jetzt aber, im Sommer
von Sonnenglut gedörrt und ausgetrocknet, im Winter von
Schnee und Eis belafſtet, iſt es geſprengt. Zerbrochen liegen
ſeine Speichen und Schaufeln im Graſe zwiſchen Neſſeln und
Schutt. Wie anklagend recken ſich noch einige ſtehengebliebene
Hölzer in die Luft, aber niemand iſt da, der ihre ſtumme Bitte
ſicht oder verſteht.

Dort am andern Ufer des Baches unter hochſtämmigen
Buchen ein Gärtchen. Eine ſchmale Brücke führt zu ihm hin.
Die umgrenzende Hecke, von keiner Schere beſchnitten, iſt üppig
emporgewuchert. Nur an einer Ecke hat eine Granate ein tiefes,
preites Loch in ſie geriſſen, die Ränder ſind noch vom Schwefoel
gelb gefärbt. Ueber und über von mannsbohem Untraut bewach-
ſen, bietet der Garten ein troſtloſes Bild der Verlaſſenheit. Jn
jener Ecke, an eine Buche gelehnt, eine Laube vollſtändig über
wachſen von wildem Weine, darunter eine Bank, ein lauſchiges
Plätzchen, das zum Sitzen einladet. Ein Jtyll inmitten der ſinn-
loſeſten Verwüſtung. So recht zum Träumen geſchaffen, koſend
umſpielen die jungen, noch weichen Blätter die Stirn und ſchlä
fern das Denken ein.

Heller Sonnenſchein flutet üher ſommerliches Land.
Ueppige Wieſen, um deren Blumen und Gräſer ſich unzählige
Schmetterlinge und Käfer von Kelch zu Kelch ſich tummeln, har
ren des Schnitters. Vor mir im waldſchattigen Grunde des
Tales, verſteckt zwiſchen Baum und Buſch eine Mühle freundlich
am Bachesrand gelegen. Gedämpft ſchallt das Geräuſch von
froßer, friedlicher Arbeit an mein Ohr. Jch trete ein in das
grün ſchimmernde Dunkel des Waldes, vielfach gewunden führt
der Pfad zur Talſohle. Stärker und immer deutlicher tönt das
Rauſchen und Brauſen des Rades, frohe Stimmen miſchen ſich
hinein, und ſchäumend und ſprühend fließ. perlend das Waſſer

über das gewaltige Rad und reißt es mit ſich in drohendem
Schwunge. Jch trete näher. Eine offenſtehende Tür führt in
ein ſauber gehaltenes Gärtchen, in dem die Wege und Beete
ſorgſam mit bunten Scherben abgegrenzt ſind. Eine ſchmale
Brücke, deren Geländer zierlich und tunſtvoll verflochten aus

ſilberglanzendem Birkenreiſig „ergeſtellt iſt, führt unterhalb des
Rades über den Bach, an deſſen Ufern ſpielende Kinder ſich
tummeln.

Die Mühle ein Bild machtvoll und kraftvoll pulſierendes
Leben. Dröhnend ſtampft das Getriebe auf und nieder, daß der
Boden unter den Füßen in ſtändiger zitternder Bewegung iſt.
Unaufhörlich tlappern die Mahlgänge und fordern mit blecher-
nem Klingelzeichen neue Füllung. Schier unerſättlich ſind die
gwaltigen Trichter. Sack um Sack goldfarbener Körner ver-
ſchwindet in ihnen, um weiter unten als weißer, duftender Staub
über die ſeidene Gaze zu rieſeln. Ein Gefühl der Fülle über-
kommt einen, des wohligen Sattſeins, und unten pocht nimmer
raſtend das Herz der Mühle, das Rad, mit deſſen brauſendem
Arbeitsgeſang ſich das gellende Kreiſchen der Säge miſcht, die
mit ſcharfen Zähnen ſich in das weiße Fleiſch der Baumſtämme
hineinfrißt. Und in der Tür ſteht der Müller, die aufgeſtreiften
Hemdärmel laſſen die muskulöſen, braungebrannten Arme bis
an die Ellbogen ſehen, und auf dem Hofe gackert eine Schat
Hühner, der eine freundliche Frau mit zufriedenem Lächeln

Futter ſtreut. 5Doch ſieh! Was ſchiebt ſich dort ſchwarz wie die Nacht am
Horizont empor? Drohende Wetterwolken, aus denen zuckende
Blitze züngeln. Raben jagen gleich Unglücksboten flüchtend vor
ihr her. Da ein Blitz und Krach und erwachend reibe ich
mir erſchrocken die Augen. Eine Batterie irgendwo in der Nähe
verſteckt hatte abgefeuert.

Soeben ſendet die Sonne ihre erſten Strahlen über das
Tal, und überall iſt Leben und Bewegung. Aus tauſend Vogel
kehlen ſind es dem neuen Tag entgegen, und nur die
Mühle iſt tot und ſtumm. Verſunken und vergeſſen träumen
ihre zerfallenen Mauern von frühern Tagen, von weit zurück-
liegenden Tagen der Arbeit und des Lebens. Warum mußten
ſie verſinken? Und wann werden ſie wiederkchren?

Aus der Parteibewegung.
Die Generalverſammlung des Sozialdempkratiſchen Ver-

eins für Teltow-Beeskow tagte am 22. Juli. Den Geſchäfts
bericht erſtattete der Sekretär Genoſſe Groger. Die durch die
Spaltung der Organiſation eingetretenen Schwierigkeiten ſind
im großen ganzen überwunden. Vor dem Krieg erſtreckte ſich die
Organiſation über 52 Ortsvereine, von denen mittlerweile drei
eingingen, ſeit die Mitglieder reſtlos zum Heeresdienſt einberufen
waren. Von den verbleibenden 49 ſpalteten ſich im Laufe der
Zeit 23; 8 traten geſchloſſen zur Oppoſition über und 18 bewahren
dem alſen Vorſtand und der Partei die Treue. Dieſe Vorgänge
ereigneten ſich zu einer Zeit, in der ungefähr 16 000 Mitglieder
ihrer Heerespflicht genügten. Die Kreisorganiſation zählt jetzt
1354 zahlende am Orte befindliche Mitglieder. Den Kaſſenbericht
erſtattete der Kaſſierer Genoſſe Pagels. Die Einnahmen betrugen
61 003,31 Mark und die Ausgaben 38 595,81 Mark. Es kann feſt
geſtellt werden, daß die Einnahmen und die Mitgliederzahlen von
tat zu Quartal ſtiegen. Angenommen wurde folgender An
rag:

„Die Generalverſammlung ſpricht der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion ihr Ein verſtändnis mit ihrer
Arbeit im Reichstag aus. Sie fordert die Fraktion auf, nicht zu
erlahmen im Kampfe für die Demokratiſierung des Reiches, für
die Demokratiſierung Preußens und einen baldigen Frieden. Sie
weiß ſich einig mit allen Genoſſen im Reich in dem Willen für
dieſes Ziel zu arbeiten: Für einen Frieden der Verſtändigung
Zu Verſöhnung der Völker und für die Freiheit des deutſchen

olkes.“
Der Parteivorſtand ſoll noch erſucht werden, den Bericht der

Reichstagsfraktion als beſondere Broſchüre für die Maſſenver-
breitung herauszugeben.

Angenommen wurden ferner folgende Anträge: „Der Par-
teitag möge den Parteivorſtand beauftragen, aus dem Kreiſe der
Parteigenoſſen unverzüglich eine handels politiſche Kom-
miſſion zu berufen. Derſelben ſollen als beſondere Aufgaben
zugewieſen werden: 1. Sammlung von Material zur Abwehr
aller Beſtrebungen im Jn- und Ausland, die darauf gerichtet ſind,
nach Beendigung des Waffenkrieges einen Wirtſchaftskrieg herbei
zuführen; 2. die Sammlung von Material als Grundlage für die
Stellungnahme der Partei beim Abſchluß der Handelsverträge
3. das Studium der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsannäherung.
Falls von ſeiten der freien Gewerkſchaften eine Kommiſſion mit
gleichen oder ähnlichen Aufgaben eingeſetzt werden ſollte, iſt der
Parteivorſtand ermächtigt, einer Zuſammenlegung beider Kom-
miſſionen zuzuſtimmen.“

Weiter wurde beſchloſſen, der Parteitag möge erklären, daß
bei weitern Erſatzwahlen zum Reichstag und zu den Landtagen
das bisherige Verfahren, in allen Fällen den Beſitzſtand der Par
teien anzuerkennen nur gegenüber jenen Parteien
innegehalten wird, die in den Fragen der innern Reformen und
der Kriegsziele dem Linksblock angehören; und ferner:
der Parteitag wolle beſchließen: der Abſatz in Parteiliteratur iſt
dauernd zu heben. Zur Erreichung dieſes Zieles iſt in allen ört
lichen Organiſationen ein Funktionär zu wählen, der den Abſatz
der Parteiſchriften praktiſch fördert und ſich mit der Buchhandlung
ſeines Bezirks, den Referenten, dem Spediteur und den Haus-
kaſſierern des Ortes in dieſen Fragen laufend ins Einvernehmen
ſetzt.

Die ſozialdempkratiſche Partei Norwegens hat im Laufe
des letzten Jahres um 4000, in den letzten 5 Jahren um 24 000
Mitglieder zuge nommen und zählt deren jetzt 67 000. Bei
den letztjöhrigen Gemeindewahlen ſtellte die Partei in 260 von
624 Gemeinden eigne Kandidaten auf und brachte davon 1868
durch gegen 1297 im Jahre 1913. Jn rund 50 Landgemeinden
hat die Partei die Mehrheit. In den etwa 50 Städten wirken
insgeſamt 635 ſozialdemokratiſche Stadtverordnete, ein Drittel
der Geſamtzahl. Fünf Städte, darunter Chriſtianig, haben eine
ſozialdemokratiſche Mehrheit. Jn 68 Gemeinden, ſtädtiſchen und
ländlichen, ſtellt die Sozialdemokratie den Vorſitzenden des Ge-
meinderats. 1913 war deren Zahl 42. Die Partei beſitzt 160
Volkshäuſer im Geſamtwert von 3 645 000 Kronen und einer
Hypothekenlaſt von 2000 000 Kronen. Am 21. Auguſt ſieht die
norwegiſche Sozialdemokratie auf ihr 30jähriges Beſtehen zurück.

Kleine Chronik.
Lebenslängliches Zuchthaus für einen Ranbmörder.
Der Milit Ernſt Zim mer, ein aus der SaarbrückerGegend t in der Nacht zum Buß und Bet

lag den 70jährigen Händler Nanſen in Lunderupfeld (Kreis Apenrade,
Schleswig) mit einem Beil erſchlug und ihn dann beraubte,
wurde vom Kriegsgericht der 35. JnfanterieErſagbrigade zu lebensläng
lichem Zuchthaus und Entfernung aus dem Heere verurteilt.

Selbſtword eines Lazarettinſpektors.
Im Stadtpark zu Pren zhau (Reg.Bez. Potsdam) erſchoß ſichder Lazarettinſpeltor Sui Parpenfuß. Ueber den Grund zur Tat

iſt noch nichts Gewiſſes feſtgeſtellt.

Beim Wildern erſchoſſen.
Beim Wildern erſchoß in Waſſerblotte in der Provinz Poſen

ein Förſter einen 60jährigen angeblichen Hausverwalter Böſe aus
Charlottenburg. Der Wilderer ergriff als er ſich von dem Förſter
überraſcht ſah, zunächſt die Flucht, machte aber kurzerhand kehrt und
legte ſein Gewehr auf den Förſter an. Der Förſter ſchoß darauf den
Wilderer uieder. Böſe ſoll als Wilderer bekannt geweſen ſein,
ſeine Beute ſoll er nach Berlin verkauft haben.

Gerüſteinſturz in München.
Am Neubau der Rappmotorenwerke in München ſtürzte in

der Gießereihalle ein Gerüſt ein, wobei eine Anzahl Arbeiter ſchwer
verletzt wurde. Zwei Arbeiter wurden getötet, einer liegt ver-
mutlich noch unter den Trümmern.

Die Verzweiflungstat einer Mutter.

Die in Stettin 'in der Kochſtraße wohnende Witwe Anna
Sieck, die ſeit zwei Jahren, ſeit dem Tode ihres Mannes, an
Schwermut litt, hat ſich in einem ſolchen Anfall mit ihren drei
Kindern im Alter von 6 bis 14 Jahren mit Gas vergiftet.

Die betrogenen Bräute.
Fortgeſetzte raffinierte Heiratsſchwindeleien führten den

44jährigen Kaufmann Jürgen Adolphſen aus Hadersleben
vor die Strafkammer am Landgericht Frankfurt a. M. Der An-
geklagte hat ſeit 1913, nachdem er eben erſt eine Zuchthausſtrafe
von 4 Jahren und 1 Monat wegen gleicher Verbrechen verbüßt
hatte, ausſchließlich von Heiratsſchwindeleien gelebt.
Unter wechſelnden falſchen Namen zog er durch die deutſchen Groß-
ſtädte und brandſchatzte die heiratsluſtige Damenwelt. Als
Mittel zum Zwecke diente die Heiratsannonrce, in der er ſich, nach
berühmtem Muſter, als „Witwer mit einem Kind“ ausgab. Das
klang ſehr vertrauenswürdig und brachte glänzenden Erfolg. Jn
17 Städten, von denen einzelne von ihm wiederholt aufgeſucht
wurden, gingen nicht weniger als 44 Mädchen und Witwen
ins Netz. A. nahm ihnen je nach ihrem Vermögen Beträge von
50 Mark bis 2000 Mark ab. Meiſtens waren es Köchinnen,
die auf dieſe Weiſe ihre Erſparniſſe loswurden. Sobald der
Herr Bräutigam das Geld in den Fingern hatte, verſchwand er
auf Nimmerwiederſehen. Eine Witwe „ſtiftete“ ihm 4000 Mark
Kriegsanleihe und die goldene Uhr ihres im Felde gefallenen
Mannes. Er verpfändete die Kriegsanleihe ſofort für etwas
über 2000 Mark und war dann wenigſtens ſo ehrlich, der Be-
trogenen den Pfandſchein zu überſenden. Jnsgeſamt haben die
44 „Bräute“ 23 500 Mark für ihn zuſammengeſteuert, ſo
daß er ein „Einkommen“ von etwa 6000 Mark im Jahre hatte.
Das Urteil lautete auf 6 Jahre Zuchthaus, 1500 Mark Geldſtrafe
und 10 Jahre Ehrverluſt.

Ein tugendhafter Amtsrichter.
erblickt auf ſeinem Abendſpaziergang zu ſeinem größten Entſetzen
ſeinen Referendar in Begleitung einer Konfektioneuſe.
Am nächſten Tage verfucht er, ihm ins Gewiſſen zu reden, doch
prallen alle Ermahnungen an dem hartgeſottenen Sünder wir-
kungslos ab. Jn voller Erregung berichtet der Amtsrichter darauf
an die vorgeſetzte Behörde über den ſittlichen Lebenswandel des
Referendars und beantragt, ihn einem andern Amtsgericht zu
überweiſen. Schon nach wenigen Tagen gelangt der Bericht zu-
rück, und der Amtsrichter ſtarrt ihn faſſungslos an, denn er
trägt den Randvermerk: „Nach neun Monaten wieder vor-

zulegen.“ („Jugend“.)
Amkblihe Velgnnmachungen

Sämtliche Kohlenhändler, Kohlenwerke und RKohlen
bezugsvereinigungen des Stadtkreiſes Halle haben

bis zum 1. Auguſt d. J.
an die Ortskohlenſtelle, Marktplatz 22. ſchriftlich zu melden

d Zahl der ſeit Anfang Mai d. J. angenommenen Bezugs
eineb) die Zahl der auf Grund ſolcher Bezugsſcheine voll belieferten

Haushaltungen
c) die Zahl der nur mit einem Teile der zugeteilten Kohlenmenge

belieferten Haushaltungen.

Die Meldung iſt nach dem Stande vom 30. Juli d. J.
zu erſtatten. Für unterlaſſene oder falſche Meldungen iſt Strafe zu
gewärtigen.

Halle, den 26. Juli 1917. Ortskohlenſtelle.

éb mmer und Lederſchuhwaren
in allen Preislagen und Ausfü en vorteilhaft 141in Kaiſhäls i. Ellcan, Lehager etrage 5

Zeitungsboten
Leuna nach Hohenmölſen

geſucht.

Meldungen nimmt entgegen der Expedient in Leuna.

T

I. Ila
Fernruf 5738

leiweiver habe

I.
Fernruf 1224

Die

140 Drama in 4 Akten.

ſWeuéelnde mit ten

ſeuchen kinbho
reiz. Lustspiel mit Knoppchen

Tragödie in 4 Akten

erstklassiges Lustspiel

Sonntag Von 3 bis 5 Uhr nachm. Jugend-Vorstellung.



Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 50. Halle, Sonnabend den 28. Juli 1917. 1. Jahrgang.

Die Anabhängigen gegen den Frieden
Arm in Arm mit den Konſervativen!

Die Sprengung der Friedensverſammlung in Halle durch
die ſogenannten Unabhängigen iſt nicht von ungefähr gekommen,
wie wir ſchon mehrfach hervorgehoben haben: ſie iſt unternom-
men worden, weil ſich die Unabhängigen vor der Abrechnung über
ihre Politik fürchteten, die bei einer Beſprechung der Friedens-
reſolution des Reichstags notwendigerweiſe kommen müßte, und
weil ſie damit vor den von ihnen irregeleiteten Maſſen ſehr bös
abgeſchnitten hätten.

Man braucht ja auch nur den Werdegang dieſer Friedens-
reſolution und das Verhalten der Unabhängigen dazu zu be-
trachten, um das ſofort zu verſtehen.

Die deutſche Regierung hatte es visher unterlaſſen, ein
ganz unbedingt zu nehmendes Friedensangebot zu machen, vor
allem aber ſich rückhaltlos für einen Frieden ohne Annexionen
nach allen Seiten hin auszuſprechen, ſo vorteilhaft ſie ſich immer
hin ſelbſt damit noch von allen feindlichen Regierungen unter
ſchied, die nicht nur niemals von Frieden, ſondern immer wilder
nur von immer größeren Annexionen, Kontributionen uſw. gegen-
über Deutſchland und ſeinen Verbündeten geſchrien hatten. Nun
ſtanden neue, ſchwere Schlachten bevor, Schlachten, gegen die alle
bisherigen, ſelbſt ſchon furchtbaren, ein reines Kinderſpiel waren
und die neue, viel größere Hekatomben von Menſchenleibern for-
dern würden als bisher. Damit zugleich war aber auch zu er-
warten, daß dieſe Raſerei alle zarten Anfänge einer Friedens
neigung bei allen Völkern, die ohne Zweifel vorhanden iſt, wieder
zertreten würde, daß wir ſomit in einen vierten Winterfeldzug
kämen und den Frieden beſtenfalls erſt nach einem weiteren vollen
Jahr erwarten könnten. Davor ſchreckte ſelbſt ein großer Teil
dr Bürgerlichen zurück, und als deshalb der Reichstag wieder mit
ſeinen Arbeiten begann, da ging

eine allgemeine Bewegung für ein neues Friedensangebot
los. Den Durchbruch hierbei brachte eine Rede des Zentrums-
abgeordneten Erzberger imHaushaltsausſchuß, in der er natür
lich mit Billigung ſeiner Fraktion, im übrigen auch nach Ver-
handlungen ſowohl mit der Sozichdemokratie wie mit den links-
ſtehenden bürgerlichen Parteien nicht nur ein erneutes Frie-
densangebot forderte, ſondern auch, daß ſich die Regierung hierbei
klipp und klar auf den Boden der Formel ſtellen ſollte: Keine
Annexionen, keine Kriegsentſchädigungen. Das war eine große
Senſation, denn damit rückte erftens die größte Fraktion des
Reichstags deutlich von der Regierung ab, zweitens aber bedeu-
tete es nichts andres, als daß ſich eine deutſche bürgerliche Partei
von großer Macht und großem Einfluß zu den Hauptgrundſätzen
der Friedensforderungen der deutſchen Sozialdemokratie, des
ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrats und des holländiſch-ſkan
dinaviſchen Friedenskomitees in Stockholm bekannte! Da ſich
nun zugleich auch die Fortſchrittler für dieſe Forderungen er
klärten und da auch andre Fraktionen, vor allem die National-
liberalen, Antiſemiten, Elſäſſer, Welfen uſw., gang oder zum
Teil, nicht übel Luſt zu haben ſchienen, ſich dieſem Vorgehen an
zuſchließen, ſo war zum erſtenmal wenigſtens in den Kriegs
jahren eine Plattform zu gemeinſamer ſozialdemokratiſchbürger
licher Tätigkeit für den Frieden und damit zugleich auch die.
Grundlage für eine internationale Verſtändigung geſchaffen
worden.

Wie ſich dieſe Dinge dann weiterhin entwickelt haben, das
iſt noch zu bekannt, als daß es hier abermals in aller Ausführlich

und äußerſt beſchwerlichen Verhandlungen zwiſchen der Sozial
demokratie und den in Frage kommenden bürgerlichen Parteien,
bei denen Druck und Jntrige von allen Seiten fortwährend am
Werke waren, um die Verhandlungen zu guter Letzt doch noch
auffliegen zu laſſen, und ſo das geſchloſſene Vorgehen der neten
Reichstagsmehrheit in der Friedensfrage vor dem Plenum zu
verhindern, und trotzdem ſich ſogar amtliche Stellen eingemiſcht
hatten, ſo daß am Ende alles zu einem wahren Hexenſabbat
wurde, nach alledem fanden ſich die Verhandelnden in einer
gemeinſamen Entſchließung zuſammen, wenn auch unter Aus-
ſchiffung der dem Drucke des annexionslüſternen Großkapitals
gewichenen Nationalliberalen. Darin heißt es einleitend und
hauptſächlich:

Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch an
der Schwelle des vierten Kriegsjahrs das Wort der Thronrede:
„Uns treibt nicht Eroberungsſucht.“ Zur Verteidi-
gung ſeiner Freiheit und Selbſtändigkeit, für die Unverſehrtheit
ſeines territorialen Beſitzſtandes hat Deutſchland die Waffen er-
griffen.

Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der Verſtändi-
gung und der dauernden Verſöhnung der Völker. Mit
einem ſolchen Frieden ſind erzwungene Gebietserwerbungen und
politiſche, wirtſchaftliche oder finanzielle Vergewaltigungen un

vereinbar.
Der Reichstag weiſt auch alle Pläne ab, die auf eine wirt-

ſchaftliche Abſperrung und Verfeindung der Völker
nach dem Krieg ausgehen. Die Freiheit der Meere muß
ſichergeſtellt werden. Nur der Wirtſchaftsfriede wird einem freund-
ſchaftlichen Zuſammenleben der Völker den Boden bereiten.

Der Reichstag wird die Schaffung internationaler
Rechtsorganiſationen tatkräftig fördern.

Und danach folgt als gleichſam zweiter, wieder mehr kriege-
riſcher Teil: „Solange jedoch die feindlichen Regierungen auf
einen ſolchen Frieden nicht eingehen, ſolange ſie Deutſchland und

ſeine Verbündeten mit Eroberung und Vergewalti-
gung bedrohen, wird das deutſche Volk wie ein Mann zu
ſammenſtehen, unerſchütterlich ausharren und kämpfen, bis ſein
und ſeiner Verbündeten Recht auf Leben und Entwicklung
geſichert iſt. Jn ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volk un
überwindlich. Der Reichstag weiß ſich darin eins mit den. Män-
nern, die in heldenhaftem Kampfe das Vaterland ſchützen. Der
unvergängliche Dank des ganzen Volkes iſt ihnen ſicher.“

So kam auch dieſe Entſchließung vor den Reichstag, als be
weiskräftigſtes Dokument für den ernſten Friedenswillen der
weitaus überwiegenden Mehrheit aller Parteien und damit des
deutſchen Volkes.

Was taten nun aber die Nnabhängigen dabei?
Es iſt ſchwer, keine Satire zu ſchreiben, wenn man deren

Gebaren anſieht. Sie ſind ja an ſich jeder praktiſchen, nutz
bringenden Tätigkeit abgeneigt und ſehen alles nur aus der
Froſchperſpektive ihrer ebenſo engherzigen wie weltfremden
„Prinzipien“ an, vor denen natürlich nur eins beſtehen kann:
der roſenrote, vollkommen ideal eingerichtete Zukunftsſtaat, dem
zuliebe ſie eben auf jede kleinliche Gegenwartsarbeit verzichten.
Nur ſollte man meinen, daß in einer ſo überaus bedeutungs-
vollen Frage wie der, ob das deutſche Reichsparlament und damit
zugleich das deutſche Volk eine ernſte, bisher noch nie geſehene
Friedenskundgebung erlaſſen ſolle oder nicht, die Antwort doch
unmöglich ſchwerfallen und noch unmöglicher einfach als unnütz,

keit dargelegt zu werden brauchte. Genug, nach langwierigen

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodeoeorensg.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.

(28. Fortſetzung.) Rachdruc verboten

Flohils Griff wurde enger und enger. Und ſchon
keuchte der Händler, zu dreiviertel erdroſſelt, ſchon war ſein
Auge von der Todesangſt umflort.

„Ah, Aufſchneider!l Du haſt ein anſtändiges Mädchen
mit Schmutz bewerfen wollen. Das wird Dir nicht ge
ſchenkt, nein

„Keine Dummheiten, Souhe!“
Zunächſt waren die Bauern durch die Plötzlichkeit des

Streites überraſcht und vor Betroffenheit ſtarr geweſen,
jetzt kamen ſie wieder zur Beſinnung. Der raſende Narr
Souhe war wohl imſtande, Knabbe den Hals umzudrehen
wie einer gemeinen Gans. Das würde eine ſchlimme Ge
ſchichte. Zwanzig Männer ſtürzten ſich auf den Rieſen und
zwangen ihn, abzulafſen. Andre brachten den Händler wie
der auf ſeine kurzen Beine. Er ſchnaufte wie eine Robbe
und rollte in ſeinem blauroten Geſicht ſtumpfſinnig die
Augen, während ihm Lippen und Hände von einem krampf-
haften Zittern geſchüttelt wurden.

nen Tropfen!“ ſtammelte er, indem er verſuchte,
ſeine Hoſe in Ordnung zu bringen.

„Du wirſt wohl anderswo Schnaps kriegen!“ ſchrie
Heentje Maandag, die unter dem Lärme des Ueberfalls
aus dem Hintergrund ihres Ladens herbeigeeilt war.

Sie brachte auf dem Schanktiſch ſorgſam ihre Gläſer
und Literflaſchen in Ordnung.

„Kujeonenbande!

ßt doch

Er ſah den Augenblick kommen, in dem der Burſche
trotz ihrer Anſtrengungen und dem Strome der beruhigen-
den Worte, mit denen ſie ſich bemühten, ſeinen Zorn zu

weil nicht vollkommen prinzipiengerecht, beiſeitegeſchoben wer

würde.
„Jch ſage nichts mehr. Du wirſt Dir ein Unglück

auf den Hals ziehen!“ fügte er verzweifelt hinzu.
Aber Knabbe hatte die letzten Worte ſchon nicht mehr

gehört.
So geſchwind als ſeine angſtgelähmten Beine es ge-

ſtatteten, verließ er den „Eber“ und eilte zu ſeinem Wagen.
Tieck, dem der gewaltige Boxerhieb Flohils die Knochen

zuſammengeſchüttert hatte, hißte ſich mühſam auf den Sitz
an die Seite ſeines Gefährten.

Auf den Kerl ſchimpfend, und jetzt, wo er ſich außer
Gefahr wußte, von dem hohen Mute des Haſen entflammt,
ſprach er davon, daß man es der Gendarmerie anzeigen
müßte. Aber der Händler, der zufrieden war, aus der
Hitze, die ihm das Fell verſengt hatte, noch mit heiler Haut
herausgekommen zu ſein, hörte nicht auf ihn.

Er griff nach den Zügeln, zog ſeinem Fuchspony einen
Peitſchenhieb über und trieb ihn mit einem Pfiff zu einem
Galopp in der Richtung auf Opbrakel zu an.

Als der Räderſchall ſich in der Ferne verloren hatte,
gaben die Bauern Flohil frei.

Schwankend begab er ſich zu dem Tiſche zurück, an

friedlich weitergegeſſen hatte.
Jm Zimmer folgte jetzt eine Totenſtille den lebhaften

Erörterungen, die der Vorfall veranlaßt hatte. Jeder
empfand, daß der Burſche einen Schlag erhalten
hatte, von dem viele ſich nicht wieder erholen würden. Jn
kleinen Gruppen gingen die Anweſenden auseinander.
Vielleicht hatte der Händler in ſeiner Trunkenheit die
Wahrheit geſagt. Nille von MontagneauxFaucons ſchien

mehr von der Sache zu wiſſen. Jhr rotgeflecktes Geſicht
zeigte ein Lachen, das ſie nicht mehr verbergen konnte.

„„Nanu, Souhe? Na, mein Söhnchen!“
Diesmal verwunderte ſich ſogar Klip.
Freundſchaftlich klopfte er dem Burſchen auf die Schul

ter wie einem betrübten Kinde.

den könnte. Aber die Unabhängigen ſind ſo verrannt in ihre
Dogmen, daß ſie ſelbſt diesmal wieder das Allernächſtliegendſte
ihren Zukunftserwartungen opferten.

Sie haben ſich von vornherein nicht an den Fraktionsver
handlungen über die Friedensreſolution beteiligt, trotzdem natür
lich auch zu ihnen hin Fühler ausgeſtreckt worden waren. Um
ſo mehr aber gefielen ſie ſich darin, dieſe ganzen Verhandlungen
zu verunglimpfen und in ihrer Bedeutung herabzuſetzen, wenn-
gleich ſie es ſich auch ſpäterhin, als die Beſprechungen einem
glücklichen Ergebnis immer näher kamen, nicht verkneifen
konnten, wiederholt recht beweglich über ihre angebliche Um-
gehung zu klagen. Ja, ſie nannten das ſogar eine unwürdige
Kompromiſſelei, ein Komödienſpiel, und ſtellten es mit dem
Bülowblock von 1907 auf eine Stufe. Dabei mußte ſelbſt eins
ihrer unentwegten Blätter, das in Halle, ſchon am 9. Juli

ſchreiben: S JDer linke Flügel der bürgerlichen Parteien, die Bpur-
geoiſie, will Frieden, raſchen Verſtändigungs-
frieden und liberale Reformen, der alldeutſch- konſervative
Flügel will Rückſchritt oder doch mindeſtens Stillſtand und den
dazu notwendigen militäriſch diktierten Frieden.

Und wenige Zeilen ſpäter ſagte es ſogar:
Die Rede Erzbergers läßt doch deutlich erkennen, daß ſich

der Gedankedes Verſtändigungsfriedens immer
mehr durchſetzt und daß nur eine Regierung möglich iſt, die
ihn zu dem ihren macht und ſich klipp und klar zu einem Frieden
ohne Annexionen und Eroberungen bekennt und für ihn wirkt.

Ebenſowenig konnte dieſes ſelbe Blatt umhin, der dann
fertigen Friedensreſolution am 19. Juli „einige erfreuliche Sätze“
zuzugeſtehen, wenngleich es natürlich auch gleich wieder eine
Abſchwächung anhängte, nämlich: „daß ſie vom ſozialdemokrati-
ſchen Standpunkt nicht klar und entſchieden und eindeutig ge
nug“ ſei.

Den Höhepunkt bildete aber ihr Verhalten bei der Abſtim-
mung. Die Unabhängigen kannten ganz genau die Bedeutung
dieſer Stunde, ſie wußten beſſer, als es ihnen jemand ſagen
konnte, daß hiervon unter Umſtänden die, Frage abhängen
würde, ob bald Friede geſchloſſen obex ob noch mindeſtens ein
weiteres Jahr gekämpft werden ſollte. Sie mochten ja nun
immerhin ihre Bedenken gegen die Faſſung der Reſolution im

einzelnen haben, unſertwegen auch gegen die eine oder andre
der darin erhobenen Forderungen. Aber deshalb war ſie doch
unzweifelhaft ein ernſtes Bekenntnis zum Frieden, war das
erſte Bekenntnis des Volkes ſelbſt dazu, enthielt. zudem doch auch

die wichtigſten der Forderungen, die von ihnen und der Sozial
demokratie immer wieder, bis dahin aber umſonſt, aufgeſtellt wor
den waren Friede der Verſtändigung und der dauernden Ver
ſöhnung der Völker, keine gewaltſamen Gebietsaneignungen oder
ſonſtigen Vergewaltigungen, Freiheit der Meere, internationale
Rechtsorganiſationen. Da war es doch gang ſelbſtverſtändlich,
wenigſtens für jeden vernüftigen Menſchen, der wirklich ernſtlich
den Frieden wollte, daß dieſer Reſolution zur Annahme ver
holfen werden mußte. Die beſondern Forderungen, die man
noch hatte und die ich die Sozialdemokratie wch hat!
brauchte man ja deshalb nicht fallen zu laſſen. Wir haben ja auch
ſchon ſo manches liebe Mal für ein Geſetz im gargen geſtimmt,
das wir in ſeinen Einzelheiten ſcharf bekämpft haben, das aber
unzweifelhaft ein Fortſchritt war, wenn auch oftmals nur gegen
über der urſprünglichen Regierungsvorlage, gemäß der politiſchen

dem Aryn Klip, ohne ſich weiter um die Sache zu kümmern,

Wahrheit von dem kleineren Uebel. Aber ſtatt deſſen

ſtillen, noch einmal über ihren Widerſtand triumphieren Flohil, beide Ellbogen auf den Tiſch geſtützt und den
Kopf zwiſchen den Fäuſten, weinte ſtill vor ſich hin.

14.

„Gut, mein Sohn, ich will mich nicht in andrer Leute
Angelegenheiten einmengen,“ ſagte der Stuhlmacher am
nächſten Donnerstagmorgen zu ihm, „aber Du kannſt ja
mal das Gerede von Knabbe, von Nille und von den an
dern kontrollieren, wenn Dir ſo viel daran liegt. Jch
gehe jetzt mit Menſſe nach Schendelbeke. Jch will eine
trächtige Sau kaufen; die Bataten ſind jetzt nicht teuer.
e hat ſicher einen Profit dabei. Ueberleg Dir die Sache
alſo.“

Souhe zuckte die Achſeln. t
Man ſah ihm alſo an, daß er litt, daß ihm der Kum-

mer das Herz zerfraß? Lieber Gott, ſogar Klip, der ſonſt
ſo zurückhaltend war, fühlte ſich veranlaäßt, in der Wunde
zu bohren, die ihm der blöde Viehhändler wie mit einem
Eiſen voller Widerhaken beigebracht hatte.

Langſam erhob er ſich aus dem dunkeln Herdwinkel,
wo er über ſeinen Gedanken gebrütet, und ſetzte ſtirnrun-
zelnd ſeine leere Taſſe auf den Tiſch.

„Jch werde ſehen,“ ſagte er mit dumpfer Stimme.
Der Regen, der die letzten beiden Tage über in Strö

men gegoſſen, hatte heute gegen Morgen aufgehört. Noch
tropften die Hecken. Das Waſſer lief von den Strohdächecn
ab, fiel mit eintönigem Geplätſcher in die Lachen, die ſich
in den Bodenvertiefungen vor der Hütte angeſammelt
hatten. Die Hühner, die ihren Verſchlag verließen, hoben
vorſichtig die Füße. Zuweilen blieben ſie, während eins
ſich unter dem ausgeſpreizten Flügel duckte, nachdenklich,
den Kopf auf der Seite, unbeweglich ſtehen. Dann er
ſpähten ſie gemeſſenen Schrittes das Hervorkriechen der
rötlichen Regenwürmer aus den braunen Erdſchollen.

Souhe wandte ſich nach rechts, ſtieß mit dem Fuße die
Gittertür auf und betrat den Garten.

(Fortſetzung folgt.
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ſtimmten die Unabhängigen geſchloſſen dagegen und mit
ihnen die Konſervativen und Nationalliberalen ſowie einige

Abgeſprengte der Deutſchen Fraktion und des Zentrums!

So hatten ſie ſich auch in dieſer ſo überaus bedeutungs
tollen Frag., i. dieſer Grundfrage unſere ganzen gegenwärtigen
Lebens überhaupi, wieder einmal wie ſchon ſo oft den aller
ärgſten Scharfmachern beigeſellt: Haaſe mit Heydebrand und
Baſſermann gingen Arm in Arm.

Das aber iſt es eben, was ihnen ſo furchtbar peinlich iſt
und was ſie deshalk ſo ſchnell als möglich der Vergeſſenheit
überlaſſen möchten. Sie haben eine rieſengroße Dummheit, ja
mehr als das: eine arbeiterfeindliche Handlung ſchlimmſter Art
aus kurzſichtiger Verblendung und geiſtloſer Prinzipienreiterei
begangen. Das iſt es aber auch, was ſie dazu bewogen hat, am
Dienstag die Friedensverſammlung in Halle zu ſprengen. Sie
konnten es nicht wagen, den Arbeitern die Wahrheit ſagen zu
laſſen, noch dazu durch einen Vertreter derjenigen Partei, die ſich
um das Zuſtandekommen der Friedensreſolution das größte Ver-
dienſt erworben hat und die man als verrottet hinzuſtellen immer

bemüht iſt: die deutſche Sozialdemokratie. Und des-
halb tat man zu dem erſten arbeiterfeindlichen Schritte noch den
zweiten, ausgerechnet eine ſolche Verſammlung auffliegen zu
aſſen, die hauptſächlich zu einer Friedensdemonſtration des Vol
es ſelbſt werden ſollte. Die Unabhängigen treiben immer tiefer
n den Pfuhl anarcho-ſyndikaliſtiſcher Sektiererwut.

nm ſo mehr muß aber in die Maſſen ſelbſt die Wahrheit
über die wirklichen Vorgänge getragen werden. Und daran ſollte
jeder mithelfen, der noch des Volkes und der Wahrheit wirklicher

Halle und Saalkreis.
Halle, 28. Juli 1917.

Beſſerung der Ernährungsverhältniſſe
Von Mitte Auguſt an wird die Brotkarte des Deutſchen

wieder ihr altes Ausſehen haben, ſie ſoll von dieſem Tage an
wieder 220 Gramm anweiſen und damit (zum Teil wenigſtens)
ſogar über den Stand von vor dem 15. April d. J. hinausgehen.
Dafür wird freilich die Reichszulage von 250 Gramm des
billigen Fleiſches genommen. Wenn nun wahr
würde, was ſonſt noch verkündet wird, daß nämlich eine beſſere
Spätkartoffelernte wie 1916 zu erwarten iſt, dann iſt ſchon etwas
gebeſſert. Dann ſind wir hoffentlich durch die magerſten Monate
hindurch Dazu iſt, das darf heute geſagt werden, auch die
höchſte Zeit. Jn der Hauptſache hat ſich in dieſer wirklich
kritiſchen Zeit die arbeitende Bevölkerung viel gefallen laſſen,
muß noch heute viel ertragen. Da erfordert es das Gebot der
Klugheit, ſie nun auch in den kommenden beſſern Zeiten nach
Möglichkeit zu bedenken.

Die Regierung ſollte zunächſt Erklärungen darüber erlaſſen,
daß ſie nicht beabſichtigt, die Fleiſchration unter 250 Gramm
wöchentlich ſinken zu laſſen. Allerlei Gerüchte durchſchwirren die
Verbraucherkreiſe, die durch ein offenes Wort des Kriegsernäh-
rungsamts beſeitigt werden könnten. Die Ergebniſſe der Vieh
zählung laſſen doch wohl den Schluß zu, daß ſelbſt bei Berück
ſichtigung der Unentbehrlichkeit nicht unter 250 Gramm hinunter
gegangen zu werden braucht.

Wichtig wäre weiter, wenn recht bald die Produktion von
Rährmitteln für Kinder, Kranke, Schwangere und Wöchnerinnen
erheblich geſteigert würde. Hier iſt ein wirklicher Mißſtand vor
handen, der leicht abgeſtellt werden könnte.

Dann iſt es eine ſehr ernſte Angelegenheit, daß die Ver
reilung der Kartoffeln nicht wieder ſo jämmerkich
verſagt wie 1916. Rätſel haben wir nun gerade genug ge
löſt, jetzt darf man doch erwarten, daß es zufällig 1917 einmal
klappen wird. Dr. Michaelis bringt reiche Erfahrungen aus
ſeiner Tätigkeit als preußiſcher Ernährungskommiſſar mit. Möge
er als Kanzler mit dem Kriegsernährungsamt ein ernſtes Wort
reden und das Kartoffelprogramm: Organiſation der Pferde-
kraft, des Transports, der Lagerung und der Verteilung ſicher
)urchführen, dann ſind wir zur Hälfte für 1917/18 geſichert.

Ob man hoffen darf?

Die neuen Kartoffelkarten, die vom 6. Auguſt an gelten,
werden von Montag bis Sonnabend der nächſten Woche in den
ſtädtiſchen Markenausgabeſtellen verabfolgt, und zwar je an den
Tagen der Brotmarkenausgabe. Jeder Haushalt bekommt gegen
Vorweiſung des neuen Lebensmittelſcheins für jede zum Haus
halt gehörige Perſon eine Kartoffelkarte, jedoch mit folgenden
Beſchränkungen: 1. Für Kinder bis zum vollendeten 1. Lebens-
jahr werden keine Kartoffelkarten ausgegeben; hierbei iſt hinſicht
lich des Alters entſcheidend die Eintragung im Lebensmittelſchein.
2. Denjenigen Selbſtverſorgern, die Land mit Frühkartoffeln be
ſteckt haben, werden die Ernteerträgniſſe in Anrechnung gebracht,
und zwar werden ihnen die Kartoffelmarken für diejenige Zeit,
für die ſie, dem feſtgeſetzten Verſorgungsplan entſprechend, ihren
Bedarf aus ihrer Kartoffelernte decken können, von der Karte
abgetrennt. Der Berechnung der Ernteerträgniſſe wird der drei-
fache Betrag der geſteckten Saatkartoffeln zugrunde gelegt, ſo daß
zum Beiſpiel bei Perſonen, die 1 Zentner Frühkartoffeln ge-
pflanzt haben, 3 Zentner in Anrechnung kommen. Selbſterzeu
ger, die eine Meldung über den Anbau von Frühkartoffeln noch
nicht erſtattet haben, ſind verpflichtet, die Meldung noch bei der
Entnahme der Kartoffelkarten zu erſtatten.

Gegen den Wucher mit „Auslandsware“ richtet ſich eine
Bekanntmachung des Reichskanzlers in bezug auf Fleiſch und
Wurſtwaren. Danach gelten bei der Abgabe von Fleiſch und
Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft an die Verbraucher die für
iniändiſches Fleiſch und inländiſche Fleiſchwaren gleicher Art
feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. Jn Betracht kommen Fleiſch von Rind
vieb Kälberr., Schafen und Schweinen, friſch oder zubereitet, ein
ſchließlich Wurſtwaren, Speck und Schmalz.

Erhöhre Krankenhausverpflegekoſten. Dem Vorgehen der
Univerſitätskliniken, zu den geltenden Kurkoſtenſätzen in den
einzelnen Verpflegungsklaſſen einen Teurungszuſchlag von50 Pfg. für die Perſon und den Tag zu erheben, haben ſich au ch

die übrigen Halliſchen Krankenhäuſer ange
ſchloſſen. Am 1. Januar 10914 trat bereits eine r
auf 3 Mark in der niedrigſten (3.) e gukrahe ein;
ſind demnach in dieſer nunmehr 3,50 Mark zu zahlen. Die
Hinaufſetzung, dieſer W yſenſgge bringt namentlich den
Krankenkaſſen erhöhte Laſten. ie Kaſſen ſind um ihre Mei-
nung gar nicht gehört worden. Das Fehlen eines eignen, der
Stadt Halle gehörigen Krankenhauſes macht ſich eben immer
unangenehmer bemerkbar.

D
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Die Ausgabe der Einmachezuckerkarten für die W
teilung findet von Montag an in den zuſtändigen Mar us
abeſte gleichzeitig mit der Ausgabe Brotmarken ſtatt.Wie ung des Verkaufs ſelbſt wird ſpäter bekanntgegeben.

Wegfall der Zuſatzfleiſchkarten. Eine Verordnung des
Präſidenten des Kriegsernährungsamts vom 22. Juli beſtimmt,
t Zuſatzfleiſchkarten mit Ablauf der letzten, der Fleiſch
zuteilung e gelpe7 Woche vor dem 16. Auguſt, ſpäteſtens
äber mit Ende der 17. Woche ſeit Eintritt der Fleiſchverbilligung,
nicht mehr ausgegeben werden dürfen.

Mieterſchutz. Ueber eine vom Bundesrat angenommene
Bekanntmachung zum Schutze der Mjeter verlautet, ihre Anord
nungen bewegten ſich in der Richtung, daß in Zukunft Miet-
ſteigerungen nur mit Zuſtimmung der Mieteinigungsämter vor-
genommen werden dürfen.

Die Stadt als Obſtpächterin. Vor einigen Tagen wurde
aus Naumburg berichtet, daß die dortige Domgutsverwaltung
ihre Hartobſtplantagen an die Stadt Halle verpachtet habe, unter
Ausſchlag eines höhern Angebots von 60 000 Mark bei der Ver-
ſteigerung. Nunmehr kommt darüber folgende nähere Nachricht:
Die umfangreichen Plantagen des Naumburger Domkapitels
ſind unſrer Stadtgemeinde Halle zugeſchlagen worden, und zwar
für den Preis von etwa 56 000 Mark. Man hofft, aus dieſen
Plantagen etwa 17 000 Zentner Obſt zu gewinnen. Dieſer Er-
folg iſt um ſo erfreulicher, als von andrer Seite unſerm Ma-
giſtrat ſtarke Konkurrenz erwachſen war. Ein Händler aus
Weißenfels hatte bereits über 60 000 Mark geboten. Die Dom-
gutsverwaltung hat ſich jedoch mit dem geringern Preiſe begnügt.
Das konnte ſie allerdings ohne große Beſchwerden tun, denn der
Preis von 56 000 Mark bedeutet einen Ertrag, wie er noch nie-
mals erzielt worden iſt und ſich auch nur durch die beſondern
Verhältniſſe der jetzigen Kriegszeit erklären läßt. Jm vorigen
Jahre wurden für die gleichen Obſtanlagen nur 27 000 Mark
gezahlt, und auch das war ſchon gegen normale Zeiten eine ganz
enorme Steigerung.

Die „Handelsgewinne“ des Magiſtrats. Jn der Ver-
handlung des Schöffengerichts am Dienstag gegen die Groß-
händler Schumann und Körner (von uns am Mittwoch unter der
Spitzmarke „Wegen Kettenhandels und übermäßiger Preisſteige-
rung“ veröffentlicht) hatte einer der Verteidiger behauptet, „daß
die Stadt Halle die Eier für 25 Pfg. kaufe und für 35 Pfg. ver
kaufe, der Agent erhalte für das Stück 5 Pfg. So ſei es auch mit
manchem andern Nahrungsmittel.“ Dazu ſchreibt uns nun der
Magiſtrat: Es iſt geradezu gewiſſenlos, wenn ein Verteidiger
ſolche unglaublichen, jeder Begründung entbehrenden Behaup-
tungen in öffentlichen Gerichtsverhandlungen aufſtellt. Die
Stadt erhält die Eier von der Provinzial-Eierſtelle zugewieſen
und hat einen Bruttonutzen von 1 Pfg. am Stück, der kaum zur
Deckung der Verkaufsſpeſen und des Verluſtes durch Bruch aus-
reicht. Jrgendwelche Agenten kommen für die Stadt Halle über
haupt nicht in Frage. Ebenſo muß hier betont werden, daß die
Stadt Halle bei der Verteilung der Waren dem Großhandel nur
ſo viel Nutzen läßt, daß im' Durchſchnitt gerade die Unkoſten ge-
deckt werden. Es wäre oft ſogar angebracht, dem Handel einen
größern Nutzen zuzubilligen. Leider iſt dies aber nicht möglich,
da von den Reichsſtellen für beſtimmte Warengattungen Höchſt
preiſe vorgeſchrieben ſind, und ſich Groß- und Kleinhandel in die
kleine Preisſpanne zwiſchen dem Erzeuger- und dem vorgeſchrie-
benen Verkaufspreis teilen müſſen.

Wer iſt unbelehrbar? Die angeblich liberale „Saale-
Zeitung“ kann es ſich nicht verkneifen, zu einem Vortrag des
Genoſſen Scheidemann, in dem er abermals energiſch für einen
Verſtändigungsfrieden eingetreten iſt, die Bemerkung zu machen:
„Herr Scheidemann iſt unbelehrbar. Er hat geſehen, daß die
„jetzt agierenden ruſſiſchen Sogialrſten“ uns den Frieden „ohne
Annexionen und Entſchädigungen“ predigen, ſelbſt aber ihre
Volksgenoſſen für die Eroberungsgelüſte der Weſtmächte in den
Tod jagten. Und auf ſolche Leute ſetzt er ſeine Hoffnung. Wir
hoffen viel mehr von den Siegen der deutſchen Armeen, und
es erübrigt ſich dann auch wohl, den jetzt agierenden ruſſiſchen
Sozialiſten irgendwelche Zuſicherungen zu machen.“ Dabei trifft
es ſich, daß dasſelbe Blatt nur eine halbe Spalte zuvor folgende
Meldung aus Paris bringen muß: „Für die Beratungen der
großen Ententekonferenz ſind 8 Tage vorgeſehen. Es liegen aus
den Kreiſen der Alliierten fünf Anträge vor zur Kriegs und
Friedenszielfrage, darunter ein in letzter Stunde eingegangener
Separatantrag des ruſſiſchen Soldaten und Arbeiterrats.“ Und
zugleich wird aus Paris gemeldet: „Die franzöſiſchen Sozialiſten
interpellieren auf Parteibeſchluß in der Kammer die Regierung
über Frankreichs Stellungnahme zu der m Frie-
densentſchließung des Deutſchen Reichstags.
Der Schritt der franzöſiſchen Sozialiſten erfolge entſprechend der
gleichen Jnterpellation der engliſchen Sozialiſtengruppen im
Unterhaus.“ Wenn alſo ſchon jemand zu den Unbelehrbaren ge
hört, ſo iſt es die „Saale-Zeitung“, die über den hervorſtechend-
ſten Tagesereigniſſen nicht den wahren Grund der Dinge ſieht,
ganz abgeſehen davon, daß ſie gegenüber den ruſſiſchen Vor-
gängen eine erſtaunliche Unkenntnis verrät. Jm übrigen iſt es
außerordentlich ſonderbar, daß ſich ausgerechnet ein Blatt jener
bürgerlichen Parteien gegen die Friedensbetonung auflehnt, die
als Vertreter der Linken im Reichstag mit am eifrigſten für die
Reſolution über den Verſtändigungsfrieden gewirkt haben. Sollte
man ſich ſelbſt in bezug darauf noch ſeine Extratouren erlauben,
ſo wie ſchon bei manchem andern öffentlichen Ereignis?

Von der Strafkammer wird uns berichtet: Der Elektro
techniker Wilhelm K. legte bei einem Gaſtwirt in Rockendorf für
die Ueberlandgzentrale eine Kraftanlage an. Dabei ſetzte er auf
zwei Arbeitsſtundenbeſcheinigungen für jeden Tag 10 Arbeits-
und Reiſeſtunden ein. Jn Wirklichkeit hatte er aber manche Tage
gar nicht oder bedeutend weniger e Um nun das Geld
an der Kaſſe ausgezahlt zu erhalten, ſetzte er den Namen des
Gaſtwirts unter die beiden Scheine. Er erhielt dadurch 36 Mark
zuviel ausgezahlt. Jetzt mußte er ſich wegen Urkundenfälſchung
und vollendeten Betrugs vor der Strafkammer verantworten. Er
iſt noch unbeſtraft und behauptete, länger gearbeitet zu haben,
als es der als Zeuge geladene VBaſtwirt angab; er hätte öfters
Material von Halle holen müſſen, und dadurch ſeien größere Zeit-
verluſte entſtanden, die ihm bezahlt werden mußten. Jedoch r
er zu, in einzelnen Fällen Ka angeſchrieben zu haben. r
Staatsanwalt beantragte 3 nate Gefängnis. s Gericht be
rückſichtigte die Jugend und die Unbeſcholtenheit des Angeklagten
und erkannte auf 1 Monat Gefängnis.

Landwirtſchaftl Güterk
eitung“ geht G V Deroe auf dem n Güte

ſchaftliche Kreiſe auch
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Arbeitern wird ſchalten und walten die bäuerlichen Dörfer mit ihrer
Wohlhabenheit und ihrem Steuerertrag ſind verſchwunden. S
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Aus der Provinz.
Bitterfeld. Die Lebensmittel verhältniſſe bildeten

ebenfalls einen beſonderen Beratungsgegenſtand der letzten Stadtver
ordnetenſitzung, ſowie ſchon die Wohnungsnot, über deren Erörterung
wir geſtern bereits berichteten. Die Debatte darüber wurde von dem
Stadtverordneten Dr. Hartmann eröffnet. Er meinte, die Frauen
müßten beim Lebensmitteleinkauf meiſtens ſtundenlang warten, und
dann oftmals noch vergeblich, obendrein würden ſie manchmal noch

den i behandelvon n gebe ger Weiſe t.Dieſes alles ließe ſich doch vermeiden, wenn die Lebensmittellieferungen
erſt nach dem wirklichen Vorhandenſein der betreffenden Waren ver
öffentlicht würden. So ſeien die Frauen nur mit Recht entrüſtet, und
das führe ſchließlich zur Erbitterung. Der Bürgermeiſter Schmidt
verſicherte, daß man behördlicherſeits redlich bemüht ſei, die Sache
ſo zu erledigen, daß ſie die Frauen möglichſt rig Zeit koſtet.
Abſchlägig beſchieden werden dürften dieſe bei dem Vorhandenſein
von Ware nicht, und er nehme auch an, daß dies nicht durch
ſtädtiſche Beamte geſchehen ſei. Ebenſowenig dürfe eine unwürdige
Behandlung ſtattfinden. Der Stadtrat Heinrich gab an, daß vorausſichtlich
ſchon in nächſter Zeit wieder Kartoffeln zur Verfügung ſtänden. Der
Stadtrat Richter erwähnte, daß die kürzlich angekündigten Kartoffeln
auf der Bahn lagerten, aber von dem Kreis in Anſpruch genommen
wurden. Die dann erhaltenen Kartoffeln waren ſchlecht verleſen und
das nötige Quantum wurde nicht erreicht. Weitere Schwierigkeiten
beſtanden beim Kohlverkauf. Der Stadtverordnete Dr. Sieben
brachte zur Sprache, daß beim ſtädtiſchen Verkauf Fiſche nicht ab-
gegeben wurden, weil ſie für andre reſerviert waren, und daß ein
dort in ſtädtiſchem Dienſte Beſchäftigter ſich ſogar beleidigender
Aeußerungen bedient und infolgedeſſen Klage zu erwarten habe. Der
Stadtverordnete Knauth wandte ſich gegen die Wucherpreiſe und
bedauerte, daß dieſe ſogar von ſolchen gezahlt werden, die über die
Höchſtpreiſe zu beſtimmen haben. (2) Hiergegen müßte man energiſch
einſchreiten. Der Stadtverordnete Lamſcha berichtete, daß in ein
Verkaufsſtelle an der Deſſauer Straße die Leute zu einer beſtimmten
Zeit beſtellt worden waren, bei ihrer Ankunft aber den Beſcheid
erhielten, daß alles ſchon vorher verkauft war. Dies dürfte doch nicht
vorkommen. Hoffentlich zieht der Magiſtrat aus alledem die richtige
Lehre und ſorgt für die Abſtellung der hier vorgebrachten Uebelſtände.
Und ſie können zum größten Teile beſeitigt werden, da ſie mit den
allgemeinen Lebensmittelſchwierigkeiten nichts, aber auch gar nichts zu
tun haben.

Einbruchsdiebſtahl Jn die Lebensmittelabteilung
eines hieſigen Werkes wurde ein Einbruch verübt, doch fielen den Dieben
nur Lebensmittel im Werte von 25 Mark in die Hände. Jn Verdacht
kommen mehrere Arbeiter aus Greppin, die auf dem betreffenden Werke
beſchäftigt waren.

Merſeburg. Die Stockung in der Butterver-
ſorgung, die vorige Woche eingeſetzt hat, hält immer noch an, ja
ſie iſt jetzt ſogar ſchwieriger geworden. Ein großer Teil der Ein-
wohnerſchaft hat nämlich die vorwöchige Buttermenge noch nicht erhalten
können, da die Schwierigkeiten im Transport anhalten, und nun iſt
ſchon wieder das neue Quantum fällig. Wohin das noch führen ſoll,
iſt unerfindlich.

Erweiterung des Landratsamts. Der Verwaltungs-
apparat des Landratsamts hat in den letzten Monaten derart zu
genommen, daß die ſeither zur Verfügung ſtehenden Räume bei weiten
nicht mehr ausreichen. Deshalb wurden dieſer Tage die Räume der
neben dem alten Kreishanſe gelegenen, käuflich erworbenen Haus-
grundſtücke zu Bureauzwecken hinzugenommen. Darin ſind u. a. die
Kreiskornſtelle, Kreiskommunalkaſſe und Landkrankenkaſſe untergebracht.
Das ebenfalls dem Kreiſe gehörende umfangreiche ehemalige Wölfelſche
Hausgrundſtück iſt vorläufig dem ſtädtiſchen Lebensmittelamt zur Ver-
fügung geſtellt worden.

Weißenfels. Jn der letzten Kartellfitzung wurde
zunächſt mitgeteilt, daß als Rechnungsführer der Volksfürſorge.
an Stelle des zurückgetretenen bisherigen Jnhabers dieſes
Poſtens, Genoſſe Gerhardt (Zeitz) für den ganzen Bezirk be
ſtimmt worden iſt, weiterhin, daß ſich das Kartell an einer für
den 24. Juni nach Halle einberufenen Bezirkskonferenz aus
finanziellen Gründen nicht beteiligt hat. Die Abrechnung der
Kartellkaſſe ergibt in Einnahme und Ausgabe 860,15 WMk., ſo daß
ein Kaſſenbeſtand von 78,49 Mark verbleibt. Die einzelnen Poſten
wurden vom Kaſſierer erläutert und Einwendungen nicht ger
macht, ſo daß die Entlaſtung einſtimmig erfolgen konnte. Vom
1. Juli an ſind in der Geſchoßkorbflechterei für beſtimmte Sorten
neue Tarife vereinbart. Die am Orte befindliche Korbflechtere:
(eine Filiale Müller aus Korbetha) ſoll aber den Tarif nicht ein
halten. Der Vorſitzende wurde beauftragt, die notwendigen Unter-
lagen zu beſchaffen und zutvreffendenfalls die Firma zu veran
laſſen, die Tariflöhne zu zahlen. Ueber die Lebensmittelfrage
entſpann ſich eine längere Debatte. Es wurde darüber geklagt
daß verſchiedene Lebensmittel hier zu höhern Preislagen ver
kauft werden als in andern Orten, ferner ſei die Beſchaffung von
Brennmaterial mit großen Schwierigkeiten verbunden, wieder
holt ſei es auch vorgekommen, daß die Frauen, wenn ſie ſtunden.
lang auf einen halben Zentner Kohlen warten noch
ſchroff behandelt wurden. Ferner wurde darüber Beſchwerde ge
führt, daß die Schwer- und Schwerſtarbeiter nicht den Verhätt-
niſſen entſprechend berückſichtigt werden, eine beſſere Reglung
in dieſer Hinſicht wäre dringend erwünſcht. Von einer Eingabe
an den Magiſtrat in dieſer Angelegenhert wurde Abſtand ge
nommen, jedoch Genoſſe Chlebowitz beauftragt, die Beſchwerden
an maßgebender Stelle vorzubringen.

Wittenberg. Falſches Geld. Jn letzter Zeit ſind hier
falſche Zwei- und Fünfmarkſtücke ſowie Ein und Fünfmark-Darlehns-
ſcheine angehalten worden. Das Hartgeld iſt ſehr geſchickt ausgeführt
und nur an dem verdächtigen Klang und dem fettigen Gefühl erkennt-
lich. Bei den Scheinen iſt der Druck nicht ſauber, ſo daß ſie leicht
als Falſchſtücke zu erkennen ſind.

Wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe er
hatte ſür 1 Pfund Falläpfel 1 Mark gefordert, während der Preis
10 Pfg. beträgt wurden einem hieſigen Obſthändler, der zur An
zeige gebracht iſt, ſeine Aepfelvorräte beſchlagnahmt. Weiter ſind wegen
der gleichen Uebertretung mehrere hieſige Gemüſegärtner zur Anzeige
gebracht worden.

Zeitz. Lohnbewegungen. Unſer Ort befindet ſich
gegenwärtig zum Teil im Zeichen der Lohnbewegungen. Wäh
rend die Geſchoßkorbmacher bereits vor einigen Ta einen
weſentlichen Erfolg in bezug auf tarifliche Reglung Löhne
und ſonſtige Arbeitsbedingungen verzeichnen konnten, ſind die
Verhandlungen im übrigen Holzgewerbe erſt teilweiſe erfolgreich
zu nennen. Die Verhandlungen gehen aber in dieſen Tagen
weiter. Jnzwiſchen ſind auch die Arbeiter und Arbeiterinnen der
Kinderwagen- und Holzwarenfabriken in eine Lohnbewegung ein-
getreten. Beteiligt ſind dabei die Organiſationen der Metall-
und Holzarbeiter, der Sattler und Lackierer. Die Arbeiter for-
dern in Anbetracht der großen Teurung angemeſſene Löhne, die
ſich auf der Höhe von etwa 1 Mark pro Stunde bewegen. Für
Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter ſind beſondere Forde-
rungen aufgeſtellt. Die Unternehmer wiſſen bereits von den
Schritten der Arbeiter, da die Holzarbeiter auch ihnen die For-
derungen, die noch vor dem Kriegsamt verhandelt werden, zuge-
ſtellt hatten. Sie ſind dem Sächſiſchen Jnduſtrie-Schutzverband
angeſchloſſen, der vor dem Kriegsamt mit vertreten iſt. Es
ſcheint jedoch, als ob die Unternehmer in bekannter Schläue den
Arbeitern nur einige Brocken zuwerfen wollen, um dann ſagen
1 können: Was wollt ihr denn, wir haben unſern Leuten ſchon
o viel Lohnzulagen gegeben, daß uns zu tun gar nichts mehr
übrigbleibt. Sie beabſichtigen nämlich, je nach dem Verdienſt
15 bis 10 und 5 Prozent auf die Löhne zuzulegen. Wenn die
Arbeiter einig ſind, werden die Unternehmer wohl noch einiges
Weilere tun müſſen.
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